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Die Katholiken und ihre Zeitung
Es geht auf eine Forderung des Zweiten Vatikanischen Konzils zu-

rück, dass die Katholiken jährlich an einem bestimmten Sonntag auf ihre
im Medienbereich «liegenden Aufgaben eindringlich hingewiesen und
eingeladen werden, dieser Frage im Gebet zu gedenken und Spenden für
sie zu entrichten»'. Dieser Mediensonntag bzw. Welttag der sozialen
Kommunikationsmittel hat heute zwei Aspekte: Zum einen wird von der
Weltkirche ein 77tema vorgegeben, und zum andern wird durch das Me-
d/'enpp/er die praktische kirchliche und katholische Medienarbeit in der
Schweiz (samt ihren internationalen Verbindungen) zur Sprache ge-
bracht. Dass bei dieser Medienarbeit in den letzten Jahren die Film-,
Radio- und Fernseharbeit bevorzugt behandelt wurde, hat wohl nicht nur
mit der gesellschaftlichen Bedeutung der elektronischen Medien zu tun,
sondern auch mit einer gewandelten Einstellung zu den Druckmedien.

Das Zweite Vatikanische Konzil erklärte noch entschieden: «Vor al-
lern ist die gute Presse zu fördern. Um jedoch die Leser ganz mit christli-
chem Geist zu erfüllen, soll auch eine katholische Presse gegründet und
gefördert werden, die diesen Namen wirklich verdient. Sie soll - entweder
unmittelbar von der Kirche oder von katholischen Persönlichkeiten ins
Leben gerufen und getragen - in der erklärten Absicht erscheinen, um öf-
fentliche Meinungen zu bilden, zu festigen und zu fördern, die mit dem
Naturrecht und den katholischen Lehren übereinstimmen, sie soll Nach-
richten über das Leben der Kirche bringen und kommentieren. Die Gläu-
bigen aber sind von der Notwendigkeit zu überzeugen, die katholische
Presse zu lesen und zu verbreiten, um sich über alle Ereignisse ein christli-
ches Urteil zu bilden.»^ Die gute Presse ist damit als Gesinnungspresse ge-
dacht, «die nicht nur dem öffentlichen Ausdruck von Gesinnungen und
damit ihrer Wirkung in der Öffentlichkeit dienen soll, sondern solche Ge-
sinnungen und damit öffentliche Meinungen unter den Katholiken auch
bilden helfen soll»/

Bereits in einem wichtigen Kommentar zu diesem Konzilsdekret
wurde dagegen die Frage gestellt, «ob die Bildung solcher geschlossener
katholischer Gesinnungsblocks der Lage der Kirche und ihres Bewusst-
seins in der modernen pluralistischen Gesellschaft noch angemessen ist»''.
Und die Pastoralinstruktion zu diesem Konzilsdekret brachte dann auch
die Differenzierung: Dass die konkrete Kommunikationsstruktur einer
Gesellschaft entscheide, ob und in welchem Umfang eine katholische
Presse notwendig ist. «Um ihre Absichten und Vorstellungen durch die
Medien öffentlich zu machen, bieten sich der Kirche zwei Wege: entweder
sie erhält auf Grund bestimmter Vereinbarungen Zugang zu Kommunika-
tionsmitteln, die sie nicht selbst besitzt, oder sie bedient sich je nach Lage
der Dinge eigener Kommunikationsmittel.»^
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Diese gewandelte Einstellung - die eigentlich nur die tatsächliche
Pluralisierung verarbeitet - bekommt die katholische Presse auch in der
Schweiz zu spüren. Auf der einen Seite sieht sich die Gesinnungspresse,
Zeitungen wie Zeitschriften, mit einer Liberalisierung der Lesergewohn-
heiten konfrontiert; und auf der anderen Seite gibt sich die Kirchenlei-
tung, zum Beispiel mit der Anstellung von Informationsbeauftragten, alle
Mühe, die Medien insgesamt anzusprechen. Für die Zeitungen kommt
noch dazu, dass in der Schweiz die Gesinnungspresse von der Geschichte
her parteinah oder parteigebunden ist®. «Das innere Motiv, die Zeitung
zu abonnieren, fehlt bei vielen Katholiken, was die Zahl der tatsächlichen
und potentiellen Abonnenten verringert. Auch die Kirche betrachtet die
katholische Zeitung vielfach nicht mehr als ihr Sprachrohr, sondern ten-
diert vermehrt auf eine gleichmässige und gleichzeitige Berücksichtigung
aller Medien.»^

Diese Entwicklung fällt in eine Zeit, in der die Druckmedien im re-
daktionellen Bereich zu grösseren Eigenleistungen angehalten werden und
im technischen Bereich kostenintensive Neuerungen einführen müssen.
Und beides zusammen ist für die Druckmedien eine ernste Herausforde-
rung, für manche sogar ein Überlebensfrage geworden. Es ist deshalb
mehr als zu begrüssen, dass auf den diesjährigen Mediensonntag hin die
Arbeitsgemeinschaft der Katholischen Presse (AKP) eine Druckschrift zu
«Situation in den katholischen Druckmedien. Probleme und Anregun-
gen» erstellt hat®. Naturgemäss richtet sich diese Schrift vor allem an
jene, die sich beruflich oder von einer Leitungsverantwortung her mit
Medien- und Pressefragen befassen müssen oder müssten; ihnen zeigt sie

zahlreiche noch ungenutzte Kooperationsmöglichkeiten in verschiedenen
Bereichen auf.

Einige Überlegungen müssten aber weiteren Kreisen zu denken ge-
ben; so etwa die Klage, dass innerkirchliche Konflikte häufig nicht zwi-
sehen den Konfliktpartnern ausgetragen werden, sondern kurzschlüssig
den Zeitungen angelastet werden, die sie nur widerspiegeln. Gegen solche
Kurzschlüssigkeit besteht die Druckschrift auf dem Recht der Zeitungen,
das gtf/rze Spektrum auszuloten in Fragen, «in denen der Pluralismus der
Meinungen als selbstverständlich gilt. Bisweilen wären von kirchlichen
Gremien auch klare Stellungnahmen zu erwarten, indem sie sich hinter
die Redaktionen und Zeitungen stellen würden und diese in den Ausein-
andersetzungen mit Randgruppen und Extremisten nicht in Wind und
Wetter allein Hessen.» Oder ganz allgemein die Feststellung: Eine offene
Behandlung von gesinnungsrelevanten Fragen «können manche Leser bei
der säkularen Presse oft nicht genug rühmen. Wenn aber die christlich en-
gagierte Presse unter Wahrung der Proportionen und des Wahrheitsge-
halts das Gleiche tut, so wird ihr gleich die Unterstützung versagt. Hier ist
auch von Seiten vieler geschätzter und treuer Leser und im kirchlichen
Dienst Stehender wenn nicht ein Umdenken, so doch mehr Verständnis
gefragt.»

Ro// FFe/öe/

' Konzilsdekret Inter mirifica, Nr. 18.
2 Ebd., Nr. 14.
3 Karlheinz Schmidthüs in: LThK. Das Zweite Vatikanische Konzil, Band I, S. 128.
* Ebd.
' Pastoralinstruktion Communio et Progressio, Nr. 132.
® Vgl. Urs Altermatt, Der Weg der Schweizer Katholiken ins Ghetto. Die Entstehungs-

geschichte der nationalen Volksorganisationen im Schweizer Katholizismus 1848-1919, Zürich 1972.

' Situation in den katholischen Druckmedien. Probleme und Anregungen (nach dem Manu-
skript zitiert).

* Die Druckschrift beschränkt sich aus praktischen Gründen auf den Zeitungsbereich. Zu
beziehen ist sie beim Schweizerischen Katholischen Pressesekretariat, Postfach 510, 1701 Freiburg.

Für den Bereich der Zeitschriften wäre zu wünschen, dass die katholischen Verbände entspre-
chende Initiativen ergreifen, hat doch gerade die Verbandspresse ihre besondere Bedeutung wie ihre
besonderen Schwierigkeiten; vgl. dazu neuestens Max Hofer, Katholische Erwachsenenverbände

nicht vergessen, in: SKZ 150 (1982) Nr. 12, S. 198-199.

Pastoral

Die Älteren
und die Medien
19er cfz'e.Si/'ö/z/'zge IFe/Ztag c/er soz/'a/e«

Äomtnu/zzLat/o/zs/M/fte/ «7 t/em TTzetw« ge-
wirfmel: «Dz'e soz/'a/e« Äo/Mm«w'/:a/z'o«s-

zn/fte/ «nef effe Proö/eme efer a/ten Men-
sc/zerz» - z'n efer efew/sc/ten Sc/twe/z öfter-

.setzt m/t: «ßr«c/:e oefer ßarrz'ere? Dz'e Me-
efz'en z'm Lefzen efer öfteren Mensc/zen». Der
/o/genefe ßeztrzzg - ver/«.s.st von LVer-Merrz'a

ßosc/t, D/pfompäefürgogz'n z'n Frez'fznrg
/'. ör., «nef von efer Zentröf.s/e/fe Meef/'en t/er
De«tsc/zen Szsc/zo/sLon/erenz z«r Ker/ö-

g«ng ge.stefft - äussert sz'c/z z« efem nzc/zt

geznz «n/?rof>/emerZzsc/zen Ker/tä//nz.s zw/-
sc/zen öfteren Mensc/zen «nef Merssenme-

efz'en, «nef zwtzrsowo/zf von eferMet/z'enn«f-

Z«ng t/er ö fteren wz'e von eferen Derrsteffung
z'n t/en Met/z'en /zer.

PeeftzLtz'on

«Es ist Zeit, in die Fernsehräume zu ge-
hen. Es gibt einen grossen Saal für das zwei-
te Programm und einen kleineren für das er-
ste. Die Damen ziehen das zweite wegen
der Farbe vor. Einige unter ihnen schlingen
ihr Abendessen herunter, um sich die be-

sten Sessel zu sichern. Sie geben mit lauter
Stimme ihre Kommentare zu den Nach-
richten ab, entrüsten sich, jammern mitlei-
dig und lachen albern, wenn ein Wortfüh-
rer der Linken auftritt. Vilbert ist versessen

auf amerikanische Unterhaltungssendun-

gen wie Mannix und Kojak. Aber da er

schlecht hört, weil er immer zu spät kommt
und dann nur noch einen Platz ganz weit
hinten ergattert, dauert es nicht lange, bis

er einschläft. Bald darauf schnarcht er und

schafft um sich herum eine Zone stummer
Entrüstung und verärgerter Proteste. Ich
habe eine Vorliebe für das erste Pro-

gramm, zwar nur eine sehr kleine, denn im
Grunde genommen lassen mich all diese

Sendungen unberührt. Für mich ist näm-
lieh nicht das Wichtigste, einer Geschichte

zu folgen, sondern auf den Bildschirm zu

starren, bis sich eine Faszination, eine

Hypnose einstellt. Und schwarz-weiss ist
da wirkungsvoller als die Farben». '

Diese fiktive Beobachtung eines Senio-

renheimbewohners zeigt auf, dass Fernse-

hen nicht nur der Information und Unter-
haltung dienen muss: der eine will das im
Fernsehen Gesehene kommentieren, sich

darüber entrüsten, lachen oder jammern,

' P. Boileau, Th. Narcejac, Auf dem

Abstellgleis, Reinbek bei Hamburg 1980.
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der andere in Hypnose und Faszination
versinken. Fernsehen kann also für jeden
eine andere Bedeutung haben. Aber es ist
für die meisten älteren Menschen wichtig:
sie sehen viel und möchten auf dieses Medi-
um nicht mehr verzichten. Viele könnten
sich ein Leben ohne Fernseher nicht mehr
vorstellend

Was macht das Fernsehen

für die Älteren so wichtig und beliebt:

- es ist erac/iwrng/ic/i; die monatlichen
Rundfunkgebühren sind billiger als bei-

spielsweise Kino- und Theaterbesuche;

- es kann bequem e/wp/a«ge« wertfen,

kommt ins Haus («Heimkino», «Pantof-

felkino»); man braucht keinen grossen
Aufwand um fernzusehen (sich zum Bei-

spiel nicht umzuziehen);

- es strertg/ wen/ger a« als zum Beispiel
das Lesen; fordert nicht immer die völlige
Konzentration und lässt auch andere Be-

schäftigungen gleichzeitig zu (Handarbei-
tenu.ä.);

- durch die verlässlich wiederkehrende

Programmstruktur kann es älteren Men-
sehen einen /e,s/e« B/ryf/t/was für den

Tages- und Wochenablauf geben («Es bie-

tet sich an als verlässlicher Arrangeur von
aussen, nimmt die Verantwortung für das

Zuviel an Zeit und ist bei der Strukturie-

rung des Tagesgeschehens behilflich») d
- dadurch eröffnet es auch ZwLa«/?s-

pmpeM/'ven für den nächsten Tag («Ich
bin ein alter Mann und ganz allein, und das

Fernsehen bringt Menschen und Musik und

Unterhaltung in mein Leben. Es mag sein,

dass ich ohne Fernsehen zum Sterben bereit

wäre; aber das Fernsehen gibt mir Leben.
Es gibt mir etwas, das mich nach vorn
sehen lässt - dass ich morgen, wenn ich
lebe, dieses oder jenes Programm sehen

werde»)'';

- es hilft, Zef/ zu vertreiben und Lauge-
we/'/e zu überbrücken, jenes widersprüchli-
che Gefühl von Unlust, das die Sehnsucht
nach Veränderung des qualvollen Zustan-
des erzeugt und das Gefühl vermittelt, es

müsse irgend etwas passieren («Langewei-
letöter»)^;

- es bietet die Möglichkeit, Probleme
äe.s A//tag.? zu vergessen, durch Träumerei
und Faszination von aktuellen Sorgen und
Nöten vorübergehend abzulenken («Man
ist nicht allein, man fällt nicht in Trübsal,
man vergisst dann auch das Alter»)^;

- Fernsehen informiert; sich informiert
zu fühlen vermittelt das Gefühl, dabeizu-
sein, mitreden zu können, am Geschehen

teilzunehmen; es gestattet Einblicke in
Sphären und Welten, die Älteren lebens-

lang nicht zugänglich waren oder die von
ihnen nicht für zugänglich gehalten wur-
den. Das Fernsehen bietet sich an als

Brücke zw/sebe« ü/feren Menseben une?

e?em Res/ der Ge.se//.scba/7, wird als Binde-
g/ied zwischen ihnen und der Umwelt gese-

hen, als Chance zu kontinuierlicher sozia-
1er Partizipation;

- vermittelt es auf der einen Seite Unbe-

kanntes, so bietet es dem älteren Menschen

zugleich die Möglichkeit, «sich wieder in
einer ihm vertran/e« Ife/t einzufinden, sich

mit früheren Zeiten und Persönlichkeiten
auseinanderzusetzen und darin eine Bestä-

tigung seiner eigenen Existenz zu er-
langen»';

- neben dieser existentiellen Bestäti-

gung kann es normative Punktionen über-

nehmen, eigene Meinungen und Vorstel-
lungen bestätigen oder korrigieren;

- es gibt Rat, Anregungen zu Phantasie
und zum Nachdenken; es kann Interessen
wecken und Spass am Weiterlernen vermit-
teln («Es fordert das Hirn»)^;

- vor allem aber scheint das Fernsehen

au die Stei/e direkter zwi.s'cbeumeu.scb/icber

Kontakte zu treten; es begleitet, wo greif-
bare Begleiter fehlen; Sprecher, Moderato-
ren und Schauspieler können zu individuel-
len und festen Bezugspersonen werden, auf
deren Wiedersehen man sich freut; man ist
nicht in der Wohnung allein, wenn das

Fernsehgerät eingeschaltet ist und Geräu-
sehe da sind; Ge/übie der Einsamkeit ias-

sen sieb so besser ertragen oder zeitweise

vergessen. (Ein älterer Mann auf die Frage,
welche Rolle das Fernsehen für ihn nach
dem Tod seiner Frau gespielt habe: «Das
Fernsehen hat mir am Anfang über diese

innere Stille, über dieses entsetzliche
Ticken der geistigen Uhr hinweggeholfen.
Ich habe immer aufgedreht, damit jemand
sprach. Ich habe im Fernsehen oder auch
im Hörfunk manchmal nicht mitgekriegt,
was gesagt worden ist, ich habe nur ge-

spürt, da ist jemand, da spricht jemand.
Das Fluidum von dem Sprecher weit weg
vielleicht in der Neckarstrasse unten, das

ist auf mich zugekommen und hat mir ge-

sagt: Du bist ja gar nicht allein, du bist ja
nicht in einem Käfig drin, wo niemand
mehr ist. Da sind ja noch Leute um dich
herum. Das hat mir über manches hinweg-
geholfen»)';

- so wie es zum Ersatz für direkte An-
Sprechpartner werden kann, wird es von äl-
teren Menschen auch geschätzt, wenn der
Fernsehabend zum 7re//pa«kt wird, der

Menschen zusammenführt und An/ass za
Gespräche« geben kann («es bringt die

Mitglieder eines Haushaltes zumindest im
gleichen Raum und zur gleichen Zeit zu-
sammen»)'".

Besser als andere Massenmedien scheint
Fernsehen den Bedürfnissen älterer Men-
sehen entgegenzukommen. Aber so hilf-
reich es sein mag, um Zeit zu vertreiben,

sich zu informieren und zu orientieren, so

fragwürdig wird seine Bedeutung, wo es le-
bendige Ansprechpartner und zwischen-
menschliches Miteinanderumgehen erset-

zen soll.

Entwicklungen
Als das Fernsehen in den 50er Jahren

den Markt zu erobern begann, waren es ge-
rade die damals Älteren, die ihm sehr skep-
tisch gegenüber standen; man sprach von
einer «Konsumaskese der Rentner». Wis-
senschaftlich erklärte man dies unter ande-

rem mit einer «eingeschränkten Kommuni-
kationserwartung» älterer Menschen, die

sich aus der Sicht der Betroffenen folgen-
dermassen ausdrückt: «Was soll ich fernse-

hen, wenn ich doch mit niemand darüber
reden kann?».

Heute gelten Ältere als die sogenannten
Vielseher. Konstatiert wird, dass sie viel

vor dem Fernseher sitzen. Gefragt wird
nicht, ob sie denn heute mit jemand dar-
über reden. Es interessiert nicht, was sie

mit dem Gesehenen anfangen. Die Diskus-
sion um das Vormittagsprogramm hat ge-
zeigt, dass von Älteren bereits erwartet
wird, dass sie eifrig fernsehen; sie waren
eine der anvisierten Zielgruppen. Unter
Berücksichtigung ihrer Lebenssituation
«überrascht denn auch nicht, dass ältere
Menschen zum Stammpublikum des Vor-
mittagsprogramms gehören» ' '.

Unter den Älteren selber, dies ist ein

Resultat eigener und fremder Gespräche
und Beobachtungen, mag fernsehen als

eine der typischen Altersbeschäftigungen
verständnisvoll betrachtet werden. Doch

man weiss genau, dass es ungeeignet ist,

2 Vgl. M.-L. Berg, Massenkommunikation
1964-1980. Trendanalyse zur Mediennutzung
und Medienbewertung, in: Media Perspektiven
4/1981.

3 R. Gronemeyer, H.E. Bahr, Niemand ist
zu alt. Selbsthilfe und Alteninitiativen,. Frank-
furt 1979.

4 A. Harris, J.F. Feinberg, Television and
aging. Is what you see what you get? In: The Ge-
rontologist 17/1977/5 (I'm an old man and all
alone, and the TV brings people and music and
talk into my life. Maybe without TV I would be

realy to die; but this TV gives me life. It gives me
what to look forward to - that tomorrow, if I
live, I'll watch this and that program.)

' ORF, Einstellungen der Senioren zu Hör-
funk und Fernsehen. Psychologische Untersu-
chung, Wien 1980. Die folgenden Statements
sind Antworten auf die Frage: Besteht Sehnsucht
nach der fernsehlosen Zeit?

« Ebd.
' Ebd.
« Ebd.
' B. Wenke, Vereinsamung im Alter, in :

H. J. Schultz (Hrsg.), Einsamkeit, Berlin 1980.
ORF, aaO.

" R. Siepmann, Das Vormittagsprogramm -
Erfolg oder Misserfolg, in: Badische Zeitung
29.7.1981.
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«das Alter sinnvoll zu bewältigen. <Da

guckt die Oma Fernsehen. So'n Fläschchen
dabei. - Fernsehen, det is det einzige, wat
se hat. Aber immer kann se ja doch nicht
fernsehen!)

Das hier zum Ausdruck gebrachte Ver-
ständnis Älterer für die Lage anderer alter
Menschen kann das Unbehagen an ihrer Si-

tuation nicht verhehlen. Akzeptable Alter-
nativen scheinen zu fehlen, sind unbekannt
oder können nicht gesucht werden. So wird
man «familiär» mit den Umständen! Nach
den Ursachen des hohen Medienkonsums

fragt kaum jemand. Tagesablaufstudien
und Untersuchungen zum Freizeitbudget
älterer Menschen stellen immer wieder
übereinstimmend den Trend zum Vielsehen
fest. Folgende Entwicklung kann nachge-
zeichnet werden:

Die anfangs eher reservierte bis ableh-
nende Haltung gegenüber dem Medium
scheint abgebaut - ja ins Gegenteil ver-
kehrt.

«In den Jahren 1952-1957 haben Reprä-

sentativ-Umfragen (Allensbach) erbracht,
dass grundsätzlich 26%-28% der Bevöl-

kerung absolut kein Interesse am Fernse-

hen hatte. Am stärksten war der Grad des

Desinteresses oder gar der Ablehnung bei

den älteren Menschen, die mehrere Jah-

re lang erhebliche normative Vorbehalte

gegen das neue Medium äusserten». "
Nach etwa fünfzehn Jahren hat sich der

Umgang mit Medien erheblich gewandelt:
1972 ermittelte die EMNID-Studie «Le-

bensbedingungen und Bedürfnisse alter
Menschen», dass 64% der Befragten oft
fernsehen, 48% oft Radio hören; 1975 ver-
öffentlichte der SPIEGEL eine Umfrage
über das Freizeitverhalten der Deutschen:
Die über 50jährigen sahen durchschnittlich
an einem normalen Werktag 132 Minuten
fern. 1980 verbrachten die über 50jährigen
Zuschauer «an Werktagen und an Wochen-
enden - fast doppelt so viel Zeit mit dem
Fernsehen wie die 14- bis 29jährigen Zu-
schauer»'''. Eine Sonderauswertung zum
Sehverhalten älterer Zuschauer bestätigt,
dass derzeit etwa drei Stunden ferngesehen
werden.

Die letzte Trenduntersuchung zur Me-

diennutzung und Medienbewertung wies

auf die allgemeinen Grenzen der zeitlichen

Nutzung von Massenmedien hin. Nur die

über 70jährigen fielen insofern aus dem

Rahmen, da sie als einzige Gruppe etwas

mehr als in den Jahren zuvor fernsahen.
Weiter oben wurde bereits darauf hin-

gewiesen, dass Fernsehen subjektiv als un-
entbehrlich empfunden wird. Es würde
weitaus stärker vermisst als beispielsweise
der Hörfunk oder die Tageszeitung.

Im Alter viel fernzusehen ist allerdings
keine «typisch deutsche» Erscheinung. Aus

Österreich und der deutschen Schweiz sind
ähnliche Ergebnisse bekannt. Ältere Arne-
rikaner halten derzeit mit etwa 4,5 Stunden
den Rekord im Fernsehen.

Die Lebensumstände
älterer Menschen sind vielfältig und

weitaus differenzierter als es die soziale Ge-

rontologie bislang erfassen und vermitteln
konnte. Hier soll dennoch verkürzt nur auf
zwei Faktoren hingewiesen werden.

- Ältere Menschen scheiden formal auf-
grund einer Altersgrenze aus dem berufli-
chen Alltag aus. Damit gehören sie nicht
mehr dem sogenannten produktiven Teil
der Bevölkerung an. Sie können nun über

freie Zeit selbständig verfügen. Doch die

Suspendierung von Arbeit wird zwiespältig
erlebt: als ersehnte Chance und Befreiung
von den einen, als qualvolle Erfahrung des

Zuviel-Zeit-Habens von den anderen.

- Unter anderem bringt das Ausschei-
den aus dem Berufsleben auch Verände-

rungen der sozialen Kontakte mit sich. Der
Kontakt zu Kollegen wird kaum im frühe-

ren Umfang aufrechterhalten, neue Be-

kanntschaften fallen schwerer.
Die Bedeutung von Massenmedien wird

verstehbarer. Unproblematischer aber wird
sie nicht. Im Gegenteil!

Das Bild der Älteren
Ältere Menschen sind ja nicht nur Zu-

schauer, Zuhörer oder Leser, sondern zu-
gleich eine Gruppe, öder die berichtet wird.
Massenmedien verbreiten Aussagen über
das Älterwerden und Altsein. Die Vorstel-
lungen, die sich Kinder, Jugendliche, aber
auch Erwachsene und ältere Menschen
selbst von diesem Lebensabschnitt ma-
chen, werden möglicherweise von der Art
der Berichterstattung mitbeeinflusst. Es

soll daher einmal gefragt werden, wie denn
Ältere in verschiedenen Medien dargestellt
werden.

Das Fernsehen

Noch fehlt von wissenschaftlicher Seite

her eine Analyse über die Art der Darstel-

lung älterer Menschen und der Berichter-

stattung zum Thema Alter. Im Ausland

durchgeführte Untersuchungen sowie sub-

jektive unsystematische Beobachtungen
lassen befürchten, dass ein eher verzerrtes
Bild dominiert. Untersuchungen aus den

USA fassen zusammen, dass ältere Men-
sehen nicht nur extrem selten, sondern da-

zu vorwiegend in Rollen auftreten, die mit
negativ bewerteten Eigenschaften besetzt

sind: Defizite und Mängel dominieren: zu-

gleich spielten Ältere hier häufiger komi-
sehe Rollen.

Es ist zu überprüfen - und dies kann je-
der Fernsehzuschauer ansatzweise tun -

wie häufig Ältere überhaupt in deutschen

Programmen auftreten; wann und in wel-
chen Zusammenhängen über sie berichtet
wird. Kommen sie selbst zu Wort? Zu be-

obachten wären dann die Rollen: Tauchen

zum Beispiel ältere Frauen ausschliesslich
als Grossmutter oder Mutter auf? Werden
ältere Männer als abgeklärt oder leicht ko-
misch dargestellt? Welches Spektrum von
Lebensmöglichkeiten wird zugestanden?
«Wenn in den verschiedenen Beiträgen im-
mer wieder Einsamkeit, das Abgeschoben-
werden, die herzlosen Kinder, Armut,
Krankheit und sozialer Tod) dargestellt
werden, dann wird damit ein Altersstereo-

typ fixiert, das es - zum Wohle der älteren

Menschen - abzubauen gilt»

Märchen
In dieser faszinierenden und für Kinder

meist ersten Lektüre kommen ältere Men-
sehen in Text und Illustrationen in sehr un-
terschiedlichen Rollen vor: Da gibt es lie-

benswürdige, vorbildliche alte Menschen,
die mit Rat und Tat zur Seite stehen, recht-

zeitig vor drohenden Gefahren warnen
oder wie zum Beispiel «Frau Holle» als

übernatürliche Wesen in das Geschick der

Menschen begünstigend eingreifen.
In anderen Märchen wird in pädagogi-

scher Absicht Mitleid mit dem Schicksal al-

ter Menschen erweckt. Zu besserem Ver-

halten soll so indirekt aufgerufen werden.

Das Märchen der Gebrüder Grimm «Der
alte Grossvater und sein Enkel» ist eins der

bekanntesten Beispiele.
Märchen mit ihrer Vorliebe für das

Schwankhafte verleihen alten Menschen

auch gern grotesk-komische Züge, die bis

ins Spöttische gehen können. Nach einer

Untersuchung Schendas aber wird Alter in
Märchen allzu oft mit «Hässlichkeit, Bos-

heit und Wertlosigkeit gleichgesetzt,...,
das in alten Menschen personifizierte Tabu

wird sozial abgeschoben oder physisch ver-
nichtet. Die alte Frau des Märchens lebt
selten unter den Menschen, sondern hör-
tend oder als Räuber-Grossmutter, die mit
dem Tode bestraft wird»

Kinder- und Jugendliteratur
Die Vielzahl der Kinder- und Jugend-

literatur wurde bisher nicht unter unserer

P. Zeman, Theorien alter Menschen über
Altern und Alter, Dipl.-Arbeit, Berlin 1979.

" Der ältere Mensch und das Fernsehen, in:
Praxis der Sozialpsychoiogie, Bd.7: Aktuelle
Beiträge zur Freizeitforschung, Darmstadt 1977.

14 W. Darschin, B. Frank, Tendenzen im Zu-
schauerverhalten, in: Media Perspektiven
7/1980.

" U. Lehr, ebd.

Vgl. R. Schenda, Alte Leute, in: K. Ranke
(Flrsg.), Enzyklopädie des Märchens, Berlin,
New York 1977.
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Fragestellung analysiert. Deshalb hier die

Beschränkung auf das Bild der Grossmut-
ter im Kinder- und Jugendbuch".

Offenbar herrscht in der Jugend-, ins-
besondere Mädchenliteratur eine Vorliebe
für Grossmütter, die Häuslichkeit, Lebens-

Weisheit, Tradition, Gemüt und häufig
auch Religiosität verkörpern. Dominiert in
älteren Büchern das klassische Stereotyp
der alten, armen, hilflosen, aber doch be-

scheidenen und geduldigen alten Frau, wie
sie in Spyris «Heidi» stellvertretend für an-
dere beschrieben ist, so wird dieses Bild in

neueren Büchern in zweifacher Hinsicht
abgelöst:

Auf der einen Seite wird Phantasie an-
gesprochen und eine Grossmutter geschil-

dert, wie sie vielleicht Kinderträumen ent-

sprechen mag: «Die Omama im Apfel-
bäum» (M. Lobe) ist beispielsweise nicht

nur Heldin eines Rummelplatzes, sie liebt
auch schnelle Sportwagen und geht auf Ti-
gerjagd. Eine andere Oma singt im Trep-
penhaus («Die Oma singt im Treppen-
haus») und macht eigentlich nur «verrück-
te», unkonventionelle Dinge: ihre Schwä-
che für Sauerkohl mit Himbeersaft gehört
ebenso zu ihr wie Fussballspiel und Gei-

sterbahnfahrt. Realitätsnähere Bücher
wollen hingegen auf Missstände aufmerk-
sam machen, das Bewusstsein schärfen und

Konfliktlösungen anbieten. P. Härtlings
«Oma» zeigt einen Lösungsversuch in die-

ser Richtung.

Schullesebiicher
Schullesebücher vermitteln Kindern

nicht eben ein realistisches Bild älterer
Menschen. Eine systematische Analyse be-

stätigte den Verdacht, dass diese Gruppe
einseitig, vorurteilsgeladen sowie unreali-
stisch beschrieben wird

Generell sind die Älteren im Schullese-

buch der 60er Jahre eine Rarität. Wenn,
dann erscheinen sie in einer der folgenden
Rollen:

- als alter Mensch, der weise ist, eine

dominierende gesellschaftliche Stellung
einnimmt und von der Umwelt geachtet

wird;
- als alter Mensch, der in seiner Person-

lichkeit und durch körperliche Gebrech-

lichkeit einem Kind gleicht und Hilfe von
der Umwelt erfährt;

- als alter Mensch, der im Vergleich zu

andersaltrigen minderwertig erscheint und

am Rande der Gesellschaft lebt.
Alte sind im Schullesebuch Repräsen-

tanten all dessen, was Vergangenheit cha-

rakterisiert. Sie leben überwiegend auf dem

Land; arbeiten in der Landwirtschaft oder
vorindustriellen Berufszweigen; sie reden

von der Vergangenheit, erzählen Märchen;
sind Neuem gegenüber wenig aufgeschlos-

sen; Freizeit verbringen sie passiv, mit
«Nichtstun» und Träumen. Sie geniessen

auf der einen Seite gesellschaftliches Anse-
hen; bescheinigt wird aber andererseits ver-
minderte geistige Leistungsfähigkeit.

Wirken sie äusserlich eher krank,
schwach, gebeugt und hässlich, so ist ihr
Wesen eher bescheiden, wenig begeiste-

rungsfähig, leise und altruistisch. Diese

realitätsabgewandte Orientierung an der

Vergangenheit, die Verherrlichung vergan-
gener Zeiten behindert die Wahrnehmung
von Problemen, die Älterwerden und Alt-
sein mit sich bringen können, für die zu
sensibilisieren und auf die vorzubereiten
auch die Schule ein geeigneter Ort sein

könnte.

Illustriertenromane
Unrealistisch ist auch das Bild älterer

Menschen in Illustriertenromanen, setzt

man es in Vergleich zu realen Lebensbedin-

gungen. Erwartungsgemäss kommen sie

selten vor; meist spielen sie die Rolle von
Randfiguren. So unterschiedlich sie im ein-

zelnen beschrieben werden, als Ratgeber,
komisches Mütterchen oder Möchtegern-
Romeo, «gemeinsam ist allen alten Ro-

manfiguren die menschliche Isolierung, die

viel stärker ist als in der Realität »".
«Gemeinsam ist allen Roman-Alten,
dass sie kein Programm für den Lebens-

abend haben und ihn nicht als Lebensphase

von eigenem Wert ansehen können. Sie

beurteilen ihr Dasein von der Warte der

jungen Erwachsenen und erheben damit
deren Lebensform zur alleingültigen
Norm.»^

Die Betonung jugendlicher Aktivität
und die Kopplung mit den Altersstereoty-

pen der Isolierung und des Funktionsverlu-
stes begünstigen eher die Entwicklung von
Skepsis und Angst gegenüber dem Prozess

des Älterwerdens.

Anzeigenwerbung
Geworben wird heute fürs «Jungblei-

ben beim Älterwerden». Damit sind die po-
sitiven Orientierungsgrössen des Altenbil-
des in der Werbung angedeutet: Jugend-

lichkeit, Leistungsfähigkeit, Aktivität und

Potenz.

Werbung hat die Tatsache bereits be-

rücksichtigt, dass ein zu negatives Alten-
bild Abwehr und Befürchtungen auslösen

kann; so entstanden die «Hoch-
glanzbroschüren-Senioren»; jene erfah-

renen, aktiven, vitalen, genussfähigen,
in finanzieller Sicherheit lebenden älteren

Menschen, die für Versicherungen, Spiritu-
osen, Touristik und Verkehr ebenso wie

für Nahrungs- und Reinigungsmittel wer-
ben. Seriöse gepflegte Herren empfehlen

von Litfasssäulen herunter aufgrund jähr-

zehntelanger Erfahrung ausgewählte Spiri-
tuosen. Erfahrene ältere Damen belehren
ihre Schwiegertöchter wohlwollend in der

Wahl des besten Waschmittels. Die als po-
sitiv erachteten Qualitäten älterer Men-
sehen werden zielsicher verkauffördernd
eingesetzt. Aber das Altersbild in der Wer-
bung ist durchaus nicht einheitlich. Der

grösste Teil der Werbung, in der ältere
Menschen auftreten, richtet sich an diese

selbst. Pharmazeutische Präparate sollen

Unzulänglichkeiten, nicht näher definierte
Altersbeschwerden, seelische und geistige
Defizite mildern. Eine ältere Frau stellt

zum Beispiel in einer Anzeige fest, dass sie,

seit die Kinder aus dem Haus gegangen
sind, wahrhaftig nicht mehr viel zu tun ha-
be. Aber selbst das sei zuviel geworden.
Entsprechende Stärkungsmittel sollen Ab-
hilfe schaffen.

«Die körperliche Beschwerde fungiert
als dominantes Altersmerkmal. Mit unprä-
zisen Aussagen von hohem Allgemeinheits-
grad und somit hohem Unverbindlichkeits-
niveau wird der alte Mensch beschrieben
als ein von vielfältigen Verschleisserschei-

nungen geplagter, durch mannigfaltige
Leistungsdefizite geprägter und unter
(vorzeitigen) oder in diesem Sinne <recht-

zeitigen) Altersbeschwerden leidender
Greis. Er ist nichts anderes als die Personi-

fizierung des (Defizitmodells vom Alter)
als Konkretisierung negativer Alters-
klischees.»^'

Die Autoren der Untersuchung kom-
men zu dem Ergebnis, «dass die Werbung
vom Defizitmodell des Alters ausgeht und
somit die vorherrschenden negativen
Altersstereotype verstärkt»^.

Es wird befürchtet, dass so nicht nur
das Altersklischee verfestigt, sondern die
soziale Lage insbesondere sozial schwäche-

rer älterer Menschen verschärft werden

könnte.
Die Analyse weiterer Texte (Zeitungen,

Hörfunk u.a.) steht noch aus. Den bislang
analysierten Medien aber ist eins gemein-

sam:

" Vgl. H. Schaufelberger, Die Grossmutter
im Kinderbuch, in: Kindergarten heute 3/1981.

" Vgl. W. Viebahn, Das Bild des alten Men-
sehen im westdeutschen Schullesebuch, Köln
1971.

" Vgl. M. Jabs-Kriegsmann, Das Bild des al-
ten Menschen im Illustriertenroman, in: Zeit-
schrift für Gerontologie 10/1977.

2° Ebd.
M. Horn, G. Naegele, Gerontologische

Aspekte der Anzeigenwerbung, in Zeitschrift für
Gerontologie 9/1976.

22 H. Pross, Einsamkeit und Massenmedien,
in: H. Petri, E. Kühn, Randgruppen, Einsam-
keit, Bochum 1979.
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Sie alle werden den vielfältigen und un-
terschiedlichen Lebenssituationen älterer
Menschen kaum gerecht.

Es existieren zwar heterogene Darstel-

lungen. Aber unrealistische und negativ ge-
tönte Bilder dominieren.

Das Spektrum der Lebensmöglichkeiten
im Alter wird nicht ausgeschöpft, sondern
auf immer wiederkehrende Grundmuster
reduziert. Alter wird nicht als selbstver-

ständlich zu akzeptierender Teil des Lebens

geschildert. Es wird von der Jugend aus de-

finiert. So müssen Defizite zwangsläufig
zustande kommen.

Die fehlende Beteiligung älterer Men-
sehen an der Produktion von Medieninhal-
ten wird spürbar, //zre Sic/rfvee/se rfzrer Le-
ôe«swe/t wird in den offiziellen Medien
(noch) ausgespart.

An neuerem Material wäre zu überprü-
fen, ob die aufgezeigten Grundmuster noch
aufzufinden sind. Möglicherweise - dies

wäre der Wunsch - klaffen Realität und die

Darstellungen in den Medien nicht mehr im
oben festgestellten Mass auseinander.

Zusammenhänge
Die durchgeführten Studien sind zumeist

mit der Frage nach möglichen Auswirkun-
gen verbunden: Inwieweit werden Vorstel-
lungen, die sich Kinder und Jugendliche
über Alter und ältere Menschen machen,

von Aussagen der Medien mitbeeinflusst?
Diese Frage gleicht der vor Jahren auf-

gekommenen Debatte um den Zusammen-

hang von Gewaltdarstellungen in den Me-
dien und aggressivem Verhalten von Kin-
dem. Auch hier weiss man, dass Zusam-
menhänge bestehen, dass einige Kinder
sensibler als die anderen reagieren usw. Die
Debatte aber kann weder in dem einen oder
anderen Sinne entschieden, noch abge-
schlössen werden. Inhalte und Formen der

Massenmedien müssen selbst im Zusam-
menhang mit ihrer Einbettung in die alltäg-
liehe Wirklichkeit gesehen werden. So spie-

geln sie auf der einen Seite die allgemein
verbreiteten Vorurteile gegenüber alten
Menschen wider; damit tragen sie zugleich

zu deren Stabilisierung bei. Sie greifen
Realitäten auf: In der Bundesrepublik gibt
es alte Menschen, die arm, krank, hilfsbe-

dürftig und geistig nicht mehr leistungs-
fähig sind. Es gibt immer noch Altenhei-

me, die Kritik verdienen. Ebenso leben gü-
tige, weise, bescheidene ältere Menschen

unter uns.
Diese Eindrücke aber sind Ausschnitte

von Realität. Sie können diese nicht um-
fassend wiedergeben. Sie ist differenzierter
und vielgestaltiger. Wenn aber mit be-

stimmten Rollen, wie zum Beispiel der AI-
tersrolle, immer wieder gleiche Sachzusam-

menhänge und Verhaltensmuster verbun-
den werden, entstehen Klischees. Klischees

und Stereotypen machen glauben, dass a//e

À/tere« 50 s/rtrf orfer s/c/i so unrf so ver/ia/-

te«, weil sie eben zur Gruppe der alten
Menschen gehören. Die Ausschnitthaftig-
keit und Selektivität der Darstellungen wie

beispielsweise die Betonung der Defizite

hilft, Mythen über ältere Menschen zu ver-
breiten.

Klischeevorstellungen in Märchen kön-
nen in Kinderbüchern erneut bestärkt wer-
den und in Schullesebüchern ihre Bestäti-

gung finden. Kinder und Jugendliche, die

wenig Umgang mit älteren Menschen ha-

ben, werden sich mit Hilfe solcher Ein-
drücke ihr Bild vom Alter konstruieren.
Persönliche Erlebnisse, der beobachtete

Umgang der eigenen Eltern mit älteren
Menschen werden diese Vorstellungen von
älteren Menschen bestätigen, korrigieren
oder differenzieren.

Vorurteile können entstehen, die das

Verhalten Älteren gegenüber regulieren.
Besteht zum Beispiel die Vorstellung, ein

älterer Mensch sei geistig nicht mehr rege
und wolle seine Ruhe, so liegt es nahe, dass

er nicht mehr angesprochen, angeregt und

einbezogen wird. Fehlt aber die Ansprache
von aussen, mag das einst unberechtigte
Vorurteil Realität werden. Es kann den Äl-
teren dazu bringen, Dinge einzuschränken
oder aufzunehmen, weil sie von ihm erwar-
tet werden oder er glaubt, dass man sie von
ihm erwarte. Unter diesem Aspekt wäre
der festgestellte hohe Medienkonsum er-

neut zu diskutieren.
Das Bedürfnis, sich mitzuteilen, stösst

im Alter auf strukturelle Kommunikations-
defizite (Allein-wohnen, Partnerverlust

usw.) «Wenn <niemand da> ist, der mit
sich kommunizieren lässt, rede ich mit mir
selber, mit dem Hund, dem Bild an der

Wand, mit Gegenständen, die das Ambien-
te ausmachen. Auch muss es nicht das Me-
dium der Sprache sein, das bei Abwesen-

heit von Subjekten den Mangel verringert.
Ein Blick zu einem Bild, der Griff nach

dem Buch, das rasch wieder weggelegt

wird, vermutlich auch der Griff zur Fla-
sehe, zur Zigarette helfen, den Mangel an

Mitteilung weniger lastend zu machen»."
Das mangelnde Gegenüber soll allzu häufig
durch Massenmedien ersetzt werden. Ein

Dialog aus Fragen und Antworten kann
aber nicht stattfinden.

«Wir müssen befürchten, dass Nicht-
darauf-eingehen-wollen oder -können der

Nächsten im Elementarkontakt die

Einsamkeit der Medienbenutzer eher ver-
stärkt als verringert, weil er die Antwort
nicht bekommt, die er sucht...»" Fragen
bleiben bestehen; Gesehenes und Gelesenes

wiederum produzieren neue Fragen.

Menschliche Kommunikation lässt sich

nicht total austauschen.

Durch lebensnähere, weniger klischee-

hafte Darstellungen älterer Menschen
könnten Massenmedien einen Beitrag zu
humaneren und «altersgerechteren» Le-

bensbedingungen leisten.

Werden Klischees und Vorurteile auf
diesem Wege nicht länger stabilisiert,
könnten Jüngere und Ältere Gemeinsam-
keiten statt unüberbrücklicher Gegensätze

feststellen, die Verständigung unmöglich
machen oder erschweren, weil sie nicht loh-
nenswert erscheint.

Dies gilt ebenso für das Verhalten der
Älteren zueinander. Die verstärkte Ein-
beziehung realistischer, differenziert
beobachteter Altenrollen in das Hand-
lungsgeschehen der Medien kann zu einer

Erweiterung der Verhaltensspielräume bei-

tragen, damit zugleich Alter als eigenstän-

dige Lebensphase mit spezifischem Sinn
aufwerten.

Medien können ihren Beitrag leisten -
reden aber müssen wir mit den Älteren!

23 H. Pross, Einsamkeit und Massenmedien,
in: H. Petri, E. Kühn, Randgruppen, Einsam-
keit, Bochum 1979.

24 Ebd.

«Mehr Wort Gottes an
Radio und Fernsehen»?
Volksinitiative, Leserbriefe,
Unterschriftensammlung
Im Mai 1980 lancierte der Landesring

der Unabhängigen eine Volksinitiative zur
Abschaffung des Monopols der Schweize-

rischen Radio- und Fernsehgesellschaft

(SRG): «Für Freiheit und Unabhängigkeit
von Radio und Fernsehen.» Ein «Christ-
liches Komitee für ein freies Radio und
Fernsehen» unterstützte die Initiative mit
der Behauptung, dass «die moralische

Qualität von Radio und Fernsehen von
Jahr zu Jahr sinkt»: «Jetzt ist es genug!
Christen, unterschreibt die Initiative gegen
das SRG-Monopol!» Trotz dieser Unter-
Stützung ist die Initiative nicht zustande ge-
kommen.

Leserbriefe in kirchennahen Zeitungen
und katholischen Zeitschriften verlangen
immer wieder mehr religiöse Sendungen,
besonders mehr Übertragungen der heili-

gen Messe; dabei werden gelegentlich den

Bischöfen Vorwürfe gemacht, sie würden
die Bedürfnisse der Kranken und Behinder-

ten vernachlässigen.
Neuestens verlangt eine Unterschriften-

Sammlung, die von freikirchlichen und

evangelikalen Kreisen durchgeführt wird.
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«mehr Wort Gottes an Radio und Fern-

sehen», und zwar mit der Begründung:
«Die Ausstrahlung des Wortes Gottes im
nationalen Sendeprogramm der SRG ist

für viele bekennende Christen ungenü-
gend.» Unterschriftenbogen tauchen auch

in katholischen Pfarreien und in Klöstern
auf; Christen werden aufgefordert, mit
ihrer Unterschrift die Forderung zu unter-

stützen, dass «dem Evangelium mehr Sen-

dezeit eingeräumt» werde.

Die Meinung, das «Wort Gottes» werde

in den elektronischen Medien stark ver-
nachlässigt, scheint also recht verbreitet zu
sein. Aber ist dies wirklich begründet?
Oder erwachsen diese Behauptungen in der

Unkenntnis des tatsächlichen Programm-
angebotes? Die folgenden Darlegungen
sollen mithelfen, ein präziseres Urteil zu

fällen.

Der Programmauftrag der SRG

Laut Konzession des Bundesrates hat
die SRG «die kulturellen Werte des Landes

zu wahren und zu fördern» sowie «zur gei-

stigen, sittlichen, religiösen, staatsbürgerli-
chen und künstlerischen Bildung» beizutra-

gen. Dass das Religiöse zu den «kulturellen
Werten» gehört, die gepflegt zu werden

verdienen, wurde in den «Vereinbarungen
1979» zwischen der Regionaldirektion von
Radio und Fernsehen DRS und den Lan-
deskirchen ausdrücklich hervorgehoben:

«D/e Gesto/turtg //«<? Aujstra/î/wng von

Programmen m/Y re/ig/ösem /n/za/t ef/ene«

der IFa/zr/mg und Pörderang £zdtare//er

IFerte sowie der re/igiöse« /n/ormodon
zmd Bz7d««g. »

So deutlich in diesen Vereinbarungen
gesagt wird, dass religiöse Programme zum

Auftrag der SRG gehören, so klar wird
auch gesagt, dass die Kirchen keine beson-

deren Rechte beanspruchen können: «Ein
(Recht auf Antenne), das heisst, einen An-
spruch auf ein freies und geregeltes Auftre-
ten in den Programmen von Radio und
Fernsehen und damit auf eine bestimmte
Sendezeit besitzen also die Kirchen nicht.»

Sendungen, die über religiöse und
kirchliche Aktualität informieren (wie zum
Beispiel am Radio «Religion aktuell» und

am Fernsehen «Spuren») stehen in der aus-
schliesslichen redaktionellen Verantwor-

tung der SRG; bei Sendungen, die kirchli-
che Anlässe in der jeweiligen kircheneige-

nen Form als Reportage vermitteln, und
bei Sendungen, die Fragen des Glaubens,
der Gesellschaft und der Lebensgestaltung

aus religiös-kirchlicher Sicht darstellen,

trägt ebenfalls die SRG die Verantwor-

tung, doch ist den Kirchen ein Mitsprache-
recht eingeräumt (Übertragung von Got-
tesdiensten, Auswahl der Radioprediger
und der «Wort zum Sonntag»-Sprecher).

Ob, wann und wie oft diese religiösen und

kirchlichen Sendungen stattfinden, ent-
scheidet die SRG. (Von den Bischöfen ver-

langen, sie sollten «mehr Messen» an Ra-

dio und Fernsehen gestatten, verfehlt also

den Adressaten!)
Wie aber erfüllen Radio und Fernsehen

DRS diesen Auftrag ihrer Konzession?

Programmstatistik von Radio
und Fernsehen

Die «Agenda 81», herausgegeben von
der SRG, weist für 1980 die folgenden Zah-
len für den Programminhalt «Kirchen und

Religionen» auf: Radio 1. Programm
0,44% der Sendezeit, Radio 2. Programm
2,37% und Fernsehen 1,95%. Dass aber

diese Zahlen recht schwer zu interpretieren
sind, zeigt der Vergleich mit dem Sport,
von dem die entsprechenden Zahlen heis-

sen: 3,24%, 0,77% und 16,97%; oder mit
dem Bereich «Wirtschaft»: 1,73%, 1,45%
und 2,69%. Da die Programminhalte in

dieser Statistik in 21 Bereiche aufgeteilt
sind, die sich überschneiden, sagen diese

Zahlen sehr wenig aus. Zudem werden

nicht nur in etikettiert kirchlichen und reli-
giösen Sendungen religiöse Werte vermit-
telt, sondern auch in vielen andern Sparten
wie Information, Sozialbereich, Wissen-

schaft, Literatur, Theater, Bildende Kunst,
Musik, Brauchtum, Service-Programme.
Aus der Programmstatistik lässt sich also

nicht schlüssig entnehmen, ob Radio und

Fernsehen DRS den Auftrag der Konzes-
sion bezüglich der religiös-kulturellen Wer-
te genügend oder ungenügend erfüllen. Mit
diesen Zahlen operieren, um die Forderung
nach «mehr Wort Gottes» zu begründen,
ist meines Erachtens nicht möglich.

Überlegungen zur Programmpolitik
Aus all dem, was von den Vorarbeiten

für den Strukturplan 1984 von Radio und
Fernsehen DRS an Information und Ver-

mutung durchsickert, lassen sich tenden-
zieh drei Gefährdungen der sinngebenden
Sendungen heraushören:

- Die Programmplaner stehen unter
starkem Interessendruck verschiedenster

Seiten, besonders aber von kommerziellen
Forderungen her. Statt zu fragen, welche

Sendungen für den Menschen und für die

Gesellschaft von Bedeutung sind, wird ge-

fragt, welche Sendungen am meisten Leute

zum Hören oder Zuschauen anziehen kön-

nen, am Fernsehen konkret: zum Konsu-
mieren der Werbesendungen. Da die SRG

auf die Werbeeinnahmen angewiesen ist,
wird wohl dieser Tendenz stattgegeben
werden. Somit werden Sendegefässe mit
gesellschaftlichen, sinngebenden und reli-
giösen Themen an den Rand gedrängt (spä-
ter Abend, früher Nachmittag).

- Das Einteilen der Programme in be-

stimmte «Kästchen» (Sendegefässe für Un-
terhaltung, Information, Bildung usw.)

trägt die Gefahr in sich, dass Radio und
Fernsehen die Wirklichkeitserfahrung des

Menschen noch mehr zerstückeln und nicht
mithelfen, den Zusammenhang der Erfah-

rungen zu erahnen und zu interpretieren;
somit verliert der Mensch die Einheit der

Wirklichkeitserfahrung und damit auch die

Sinn- und Lebensfreude. Die Programm-
planung «in Kästchen» kann zum Beispiel
dazu führen, dass «Religion» am Sonntag-

morgen «abgehandelt» wird und das wei-

tere Programm «religionsfrei» konzipiert
wird, also Sonntagschristentum und Werk-
tagsheidentum. Religion wird damit zu ei-

ner Ware, die jene kaufen können, die dies

wollen; sie verliert aber ihre integrierende
und interpretierende Kraft, ihre Salz-Wir-
kung.

- Gleichzeitig besteht aber die gegentei-

lige Gefahr: Was nicht in bestimmten, um-
schriebenen Sendegefässen thematisiert
wird, fällt leicht aus dem Gesamtpro-

gramm heraus. Je weniger erklärt religiöse
Sendungen auf dem Programm stehen, de-

sto weniger ist wohl das religiöse Anliegen
im Gesamtprogramm präsent.

Diesen Tendenzen begegnen zu wollen,
verlangt von den kirchlichen Instanzen ein

sorgfältiges Abwägen: «Mehr Wort Got-
tes» postulieren, fördert das Marginalisie-
ren des Religiösen im Programm; alle Be-

mühungen auf die Hebung der sinngeben-
den Qualität des gesamten Programms
konzentrieren, kann zum Verlust der reli-
giös-kirchlichen Sendungen und nach und
nach zum Verlust der religiösen Dimension
im Gesamtprogramm führen. Beides muss

darum getan werden: Die Förderung der

Qualität des gesamten Programms durch

Sendebeobachtung (vergleiche die ökume-
nische Medienzeitschrift ZOOM/FILM-
BERATER), sorgfältig überlegte Vor-
Schläge, aktive Mitarbeit - und gleichzeitig
konkrete, durch das Bedürfnis der Hörer
und Zuschauer begründete, massvolle und
erfüllbare Postulate der Programm-Direk-
tion vorbringen.

Kirchlich mitverantwortete Sendungen

am Radio DRS
Dö.y S)>f70<7e/z/70.5Yi//ö?

In der Vorbereitung der Synode 72 wur-
de des öftern, besonders von Kranken und
Behinderten, der Wunsch geäussert, dass

sich die Synode für eine Vermehrung reli-
giöser und kirchlicher Sendungen einsetzen

solle. Die gesamtschweizerische Synoden-
Sitzung vom 12. bis 14. September 1975

verabschiedete den folgenden Text:
6.2.5. Das Recht auf Information, das

jedem Menschen zusteht, beschränkt sich
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nicht auf Tagesereignisse. Es reicht bis in
die tiefsten Wesensbereiche des Menschen.
So steht auch den Hörern und Zuschauern
das Recht auf ausgesprochen «religiöse»
Sendungen zu. Darin ist also das Recht auf
die für uns Christen wesentlichste Informa-
tion einbezogen, nämlich auf die Frohe

Botschaft... Diesem Recht des Rezipienten
entspricht der unveräusserliche Auftrag
der Kirchen, das Evangelium «allen Völ-
kern bis ans Ende der Welt» zu verkünden.

Die Synode unterstreicht das mehrfach
erwiesene Interesse vieler Rezipienten für
«religiöse» Sendungen (Gottesdienste, Pre-

digten, Meditationen und andere kirchliche

Programme)...
Der Inhalt der ve/Mznz/z'genz/en Senr/nn-

gen betrifft unmittelbar die Kirchen. Diese

Sendungen sind - oder sollten sein - Ge-

genstand offener und klarer Absprachen
zwischen r/er SRC anz/ den Keran/wor///-
c/ien der K/reden.

6.2.7. In der deutschen und rätoroma-
nischen Schweiz sollte die religiöse Dirnen-
sion der Programme erweitert werden. Be-

sonderer Stellenwert kommt darin einem

Ausbau der sogenannten «verbünd/gen-
den» Sendungen zu.

In der Folge übernahm die Radio- und
Fernsehkommission (RFK) die Aufgabe,
dieses Synodenpostulat zu konkretisieren
und den Organen der SRG vorzulegen. Zu-
erst erfolgten die geforderten Absprachen,
die zusammen mit der evangelisch-refor-
mierten und der christkatholischen Kirche
geführt wurden und zu den «Verein-

barungen 1979» führten (Text zu beziehen

bei der Arbeitsstelle Radio und Fernsehen

[ARF], Bederstrasse 76, 8002 Zürich). An-
schliessend führte die ARF eine Umfrage
unter dem Titel «Jeden Sonntag einen Ra-

dio-Gottesdienst?» durch (1980/1981),
welche bestätigte, dass breite Kreise der

katholischen Bevölkerung eine Vermeh-

rung der kirchlich mitverantworteten Sen-

düngen wünscht. Eine Studientagung, zu
der die Mitglieder der deutschsprachigen
Ordinarienkonferenz (DOK), Pastoral-

theologen, Medienfachleute, SRG-Vertre-
ter sowie die Gesprächspartner der andern
Landeskirchen eingeladen waren, reduzier-
te die Erwartung nach einer wöchentlichen
Messfeier-Übertragung auf das Postulat
der monatlichen Übertragung der Euchari-
stiefeier am Radio plus einer neuen, reli-
giös-kirchlichen Sendung für Kranke, Be-

hinderte und ältere Menschen. Der Wort-
laut des Beschlusses der DOK vom 18. Sep-

tember 1981, zeigt auf, dass es sich um
die Verwirklichung des Synodenbeschlus-

ses handelt:
1. Das Synodenpostulat, welches den

Ausbau der sogenannten verkündigenden

Sendungen verlangt, wird aufrechterhal-
ten.

2. Das bisherige Angebot soll beibehal-

ten werden, und zwar in seiner Vielfalt der

Formen.
3. Eine Vermehrung der Übertragun-

gen von Eucharistiefeiern ist anzustreben;
mindestens y'ez/en Mona/ an einem be-

stimmten Sonntag soll ezne Eucharzs/ze/ez'e/-

übertragen werden.
4. Es ist anzustreben, dass neue Sen-

düngen mit religiöser Thematik, speziell
für Kranke, Behinderte und ältere Men-
sehen eingeführt werden. Diese sollten re-
gelmässig zur gleichen Zeit stattfinden.

Eingabe an che D/reb/z'on Paz/z'o and
Fernsehen DES
Der Beschluss der DOK wurde am 10.

November 1981 als Postulat der katho-
lischen Kirche der deutschsprachigen
Schweiz dem Direktor Radio und Fernse-

hen DRS, Dr. Othmar Hersche, eingereicht
und in der Folge mündlich und schriftlich
konkretisiert. Nach unseren Vorstellungen
könnte zum Beispiel am ersten Sonntag im
Monat ein evangelisch-reformierter oder

freikirchlicher Gottesdienst und am dritten
Sonntag im Monat eine römisch-katho-
lische oder christkatholische Messfeier

übertragen werden, sodass es 10 bis 11

römisch-katholische und evangelisch-re-
formierte Übertragungen (bisher je 7) und
1 bis 2 freikirchliche und christkatholische
(bisher je 1) geben würde. Es würde damit
eine Regelmässigkeit erreicht, was die Hö-
rergewohnheit fördern könnte. An diesen

Sonntagen würde neben der Übertragung
eines Gottesdienstes auch eine Predigt der

andern Konfession übertragen, an den

übrigen Sonntagen wie bisher zwei Studio-

predigten. Die Festtage Neujahr, Karfrei-
tag, Christi Himmelfahrt und Weihnach-
ten bedingen eine gesonderte Lösung; an
katholischen Feiertagen (Fronleichnam,
Maria Aufnahme in den Himmel, Allerhei-
ligen, Maria Erwählung) bleibt die Studio-
predigt wie bisher.

Bezüglich der postulierten Sendung für
Kranke, Behinderte und ältere Menschen

ist ebenfalls Regelmässigkeit erwünscht

(wöchentlich oder vierzehntäglich, am sei-

ben Tag zur selben Zeit), in bezug auf den

Inhalt und die Form aber alles offen. Es

könnten Reportagen über religiöse Anlässe

und Situationen sein (zum Beispiel «Ein
Tag im Kloster» oder «Religionsunterricht
für ältere Menschen»), besinnliche Sendun-

gen (Meditation), Wortgottesdienste oder

gelegentlich auch Übertragungen von Eu-
charistiefeiern aus einem Spital oder AI-
tersheim.

Die beiden Postulate wurden vom Di-
rektor Radio und Fernsehen DRS mit

Wohlwollen zur Prüfung entgegengenom-

men, aber auch mit dem Hinweis darauf,
dass von sehr vielen Seiten her Wünsche

ans Radio gestellt werden und dass die

finanziellen Mittel beschränkt sind. Die

evangelisch-reformierten Partner unter-
stützen unser erstes Anliegen zwar nicht
(Gottesdienstübertragungen und Studio-

predigten haben für sie eine andere Bedeu-

tung als für katholische Gläubige), ver-
schliessen sich aber unseren Wünschen

nicht; das zweite Anliegen wird von ihnen

unterstützt.

BTznsc/ze/zzr z/en «h/ac/z/c/ab» aar/ z/as

z/n'ZZe Programm
Der Evangelische Radiodienst und die

Arbeitsstelle Radio und Fernsehen arbeiten

gegenwärtig Ideen für sinngebende Beiträ-

ge (religiöse Lebenshilfe, meditative Anre-

gungen, «Gutnacht-Gedanke») für den

«Nachtclub» und das dritte Programm
aus. Dass die kulturellen, bildenden Werte
in diese neuen Sendegefässe eingebracht
werden, ist auch ein Anliegen der Pro-
grammschaffenden.

Kirchlich mitverantwortete Sendungen

am Fernsehen DRS
Das «JFor/ zam Sonn/ag» greift Pro-

bleme und Fragen der Menschen und der

Gesellschaft von heute auf und kommen-
tiert diese aus christlicher Sicht. Die Sende-

zeit (Samstag ca. 19.45 Uhr, unmittelbar
nach der Tagesschau, vor dem Werbe-

block) wird als sehr günstig empfunden.
Von den etwa 24 Go//esz/z'ens/über/ra-

gangen (davon 10 evangelische, 10 rö-
misch-katholische, ein christkatholischer
und 3 ökumenische Gottesdienste) werden

etwa 10 aus Gemeinden und Pfarreien der
deutschen und rätoromanischen Schweiz

übertragen, die übrigen vom Fernsehen der
welschen oder italienischen Schweiz oder

von andern Ländern übernommen. Bei re-
gelmässiger Abwechslung wäre somit ei-

gentlich fast an jedem zweiten Sonntag
eine Gottesdienstübertragung anzusetzen;
dies wird aber nicht erreicht, da an Fest-

tagen (Weihnachten, Ostern, Pfingsten)
mehrere Gottesdienste evangelischer und
katholischer Konfession übertragen wer-
den.

Im Hinblick auf den Strukturplan 1984

wurden kirchlicherseits keine IFnnsc/ze

vorgebracht. Doch fanden Gespräche zwi-
sehen den kirchlichen Fernseh-Beauftrag-
ten und dem Ressort «Gesellschaft und Re-

ligion» statt. Dabei ging es in erster Linie
um die Frage, wie die Kirchen die Bemü-

hungen derjenigen Ressorts unterstützen
können, die sich um gesellschaftliche, so-

ziale, religiöse Themen sowie um Bildungs-
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fragen bemühen. Ferner wurden Möglich-
keifen besprochen, wie am Fernsehen Le-

benshilfe, theologische Bildung und Medi-
tation gepflegt werden könnte.

Zur Unterschriftensammlung «Mehr
Wort Gottes an Radio und Fernsehen»
Die eingangs erwähnte Unterschriften-

Sammlung zählt acht Wünsche auf, die

über die «kirchlich mitverantworteten»
Sendungen hinaus gehen. Um aufzuzeigen,
was bisher an Radio und Fernsehen DRS

geschieht und was in bezug auf die religiös-
kirchliche Thematik geschehen könnte,
wird im folgenden der Wunschkatalog der

Unterschriftensammlung mit dem bereits

Verwirklichten verglichen.

Fe/vrze/zrte Besang von B/öe/texten
Ich meine, diese Forderung so zu verste-

hen, wie dies ein Leserbrief postuliert: «In
Ergänzung zu den vielen Nachrichtensen-

düngen jeden Tages könnte pro Tag eine

Sendung vorgesehen werden, in der die gu-
te Nachricht mitgeteilt würde: das Bibel-
wort.» Also Lesung aus der Bibel ohne

weitere Erklärung und Deutung.
Dies geschieht bereits an jedem Sonn-

tag: Um 9.00 Uhr wird in Radio DRS 2

fortlaufend aus einem biblischen Buch des

Alten oder des Neuen Testaments vorgele-
sen. Da es dem Sprecher Manfred Schradi

gelingt, den Text wirklich «zum Sprechen

zu bringen», höre ich diese Lesung gerne.
Aber eigentlich sind biblische Texte nur im
Kontext richtig verstehbar und bedürfen ei-

ner Übersetzung in die Gegenwart. Eine

zahlenmässige Vermehrung von Lesungen
reiner Bibeltexte vermag ich nicht zu unter-
stützen.

7ag//'c/ze Ka/Ta«rfac/!?e« za passende«

Tageszeiten
Unter «Andacht» verstehe ich Gesang,

biblisches Wort mit Auslegung und Gebet,
oder allenfalls einfach Gebet (am Morgen,
am Tisch, am Abend). Zum Beispiel mietet
die Organisation EFE (Evangelium für Eu-
ropa) an Radio Luxemburg Sendezeiten

(jeweils Mittwoch 05.00 Uhr bis 05.15 Uhr
und 23.00 Uhr bis 23.15 Uhr) zur Aus-
Strahlung von Kurzandachten.

Solche Sendungen gibt es am Radio
DRS nicht. Hingegen ist die Kurzsendung
«Zum neuen Tag» sehr bekannt (werktags
um 6.30 Uhr auf DRS 2 sowie um 6.45 Uhr
auf DRS 1). Hier wird christliche und bibli-
sehe Botschaft in «verarbeiteter» Form,
nämlich als Zeugnis meist unbekannter
und nicht konfessionell definierter Frauen
und Männer vermittelt. Diese Sendung zu

späterer Zeit zu wiederholen, ist ein

Wunsch, der den Programmverantwortli-
chen immer wieder vorgebracht wurde.

Ähnliche Sendungen als Gutnacht-Ge-
danke und als neue Sendeform für «Zwi-
schendurch» im dritten Radioprogramm
einzufügen, ist auch unser Postulat. Kurz-
andachten im evangelikalen Sinn hingegen,
also die Häufung des religiösen Sprechens,

empfinde ich als im Monopolmedium nicht
angebracht.

Bvange/la/nssendangen /ar Betagte,
KranAre and Be/ande/de

Was mit diesem Wunsch gemeint ist,
hört man sich am besten wiederum am Ra-

dio Luxemburg an, allerdings zu einer für
ältere Menschen ungeeigneten Zeit.

Radio und Fernsehen DRS widmen den

Betagten, Kranken und Behinderten keine

eigene religiöse Sendungen, hingegen sind
die speziellen Alten-Sendungen oft von
christlichem Geist geprägt und bieten echte

Lebenshilfe: im Radio das Wunschkonzert

für die Kranken (Freitag, 15.00 Uhr, DRS

1) und «s'Kafichränzli» (Mittwoch, 16.05

Uhr, DRS 1), sowie im Fernsehen «Treff-
punkt» (Montag und Donnerstag, 15.00

Uhr) und «Da Capo» (Dienstag, 16.00

Uhr). Die Erwartung, dass religiöse, kirch-
liehe, sinngebende Sendungen vermehrt
werden, teilen wir mit den Initianten der

Unterschriftensammlung; ein diesbezügli-
ches Postulat wurde bereits besprochen
(siehe oben).

Beted/gang an Ränder- and Tagend-
sendangen
Dieser Wunsch ist im Radio meines Er-

achtens erfüllt. Es besteht eine Fachgruppe
für religiöse Kinder- und Jugendsendun-

gen, in welcher Katecheten der Landeskir-
chen und der Freikirchen mitwirken. Am
Fernsehen ist diese Mitarbeit nicht institu-
tionalisiert.

Was Radio DRS in Jugendsendungen

(Treffpunkt Welle 2, Passepartout) und
im Schulfunk an religiös-kirchlichen The-

men anbietet, wird meines Erachtens zu

wenig beachtet. Nach meiner Zählung wa-

ren es 1981 vierzehn Sendungen (zum Bei-

spiel: David, Nikiaus von Flüe, «Chönnt
ihr mir säge, wo dr Liebgott isch?») mit
religiös-kirchlichem Inhalt und 30 Sendun-

gen (zum Beispiel: «My Familie - dy Fa-

milie», «Uf em Wäg zum Fride», Vom
Sinn des Lebens, Behinderte unter uns) mit
lebenskundlichem Inhalt. Im Fernsehen al-

lerdings vermag ich keine religiösen Ju-

gendsendungen zu entdecken (Ausnahme:
im Schulfernsehen 1980 eine dreiteilige
Sendung über «Du sollst nicht töten» und
1981 eine Sendung über Martin Luther).
Der Wunsch nach «Beteiligung an Kinder-
und Jugendsendungen» vermag ich nicht
ans Radio, allenfalls aber ans Fernsehen

zur Prüfung anzumelden.

Bvange/z'azn /n Gesa/ig warf Mas/A:

Damit sind wohl Lieder gemeint, wel-
che biblische Texte, Gebete und Glaubens-

Zeugnisse vertonen «als Ausdrucksform
unseres Lebens mit Gott als unserem
Herrn, Vater und Freund», wie es auf dem

Umschlag einer Schallplatte der «Jugend
mit einer Mission eV. D-Hurlach» heisst.

Geistliche Musik steht im Radio DRS 2

am Sonntagmorgen im Programm; dazu

gibt es selbstverständlich weitere Konzerte
klassischer Kirchenmusik. Auch die Sen-

dung «Sing mit» und die Wunschkonzerte

bringen immer wieder religiöse Lieder. Sei-

ten sind hingegen eigentliche Evangeli-
umsgesänge (Gospel) zu hören. Im Fernse-

hen wurden bemerkenswerte Anstrengun-
gen gemacht, um moderne geistliche Musik
zu dramatisieren (von Arthur Honegger:
«König David» am Karfreitag 1981, «Jo-
hanna auf dem Scheiterhaufen» am Kar-
freitag 1982 und «Nikiaus von Flüe» im 2.

Halbjahr 1982).

Befel/zgang an Gesprac/ze« za aA:tae//e«

Proö/enzen

Der Wunsch, dass mehr Menschen zu
Worte kämen, die ihre Glaubenshaltung
nicht verbergen, besteht gewiss. Manche

Sendungen würden auch gewinnen, wenn
(wenigstens in der Vorbereitung) vermehrt
kirchliche und theologische Fachleute kon-
sultiert würden. Aber hier ist zu beachten:
Diese Leute finden, ist nicht immer leicht.
In vielen Fragen des Menschen und der Ge-
Seilschaft reden oft überzeugte Christen
mit und argumentieren aus christlicher
Grundhaltung heraus, gebrauchen aber

keine explizit religiöse Terminologie. Zu-
dem haben nicht alle Themen eine direkte

Rückbeziehung zur biblischen oder theolo-
gischen Sprache; unvermitteltes Zitieren
der Bibel, theologischer Argumentationen
oder kirchlicher Stellungnahmen kann in
diesen Fällen aufgesetzt und sogar pole-
misch wirken. Diesem Anliegen nach Betei-

ligung von Christen in Gesprächen können
wohl nur überzeugte Christen nachhelfen,
die bereit sind, als Redaktoren bei Radio
und Fernsehen zu arbeiten. Auch gilt es

hier, den bestehenden Pluralismus in unse-

rer Gesellschaft anzuerkennen: die theolo-
gische, biblische, christliche Stimme ist
eine unter mehreren.

/n/ornzadon aas Bvange/z'sado« and
Ge/nezzzclearöe/7

Gewiss können kirchliche Gemeinden

Radio und Fernsehen nicht als Werbeträ-

ger für ihre Tätigkeit benützen; dieses

Recht sollte niemandem zustehen. Allge-
mein aber besteht der Eindruck, dass die

religiöse Information, die Darstellung
kirchlichen Lebens und Brauchtums und
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die Dokumentation kirchlicher Tätigkeiten
(etwa verglichen mit dem Sport) zu

schwach zum Zuge kommen.
Radio DRS 2 bringt jeden Donnerstag

um 19.30 Uhr in «Religion aktuell» recht
umfassende Informationen; leider wird
diese Sendung im gegenwärtigen Struktur-
plan nicht wiederholt. Der Wortbeitrag,
der die «Besinnung am Sonntag» um 8.30

Uhr eröffnet, ist abwechslungsreich infor-
mativ, meditativ und theologisch gestaltet.
Nicht zu vergessen sind die Informationen,
welche in andern Sendegefässen gegeben

werden (zum Beispiel: «Direkt», die Vor-
träge von Montag 10.00 Uhr, die Nachrich-

ten und die Informationsmagazine).
Im Fernsehen bringen fast nur die Sen-

degefässe «Spuren» und «.. ausser man tut
es» Darstellungen kirchlichen Lebens und

Wirkens; dazu natürlich die Tagesschau

und gelegentlich weitere Informationssen-
düngen.

Zwei Dinge sind aber in dieser Bezie-

hung zu beachten; Die Medien können nur
dann informieren, wenn wir selbst unsere

Tätigkeit veröffentlichen! Und der Kampf
um die Interessen ist sehr gross: Auch eine

Gruppierung von Freidenkern beklagte
sich kürzlich, im Programm zu wenig prä-
sent sein zu können!

Dokumentär- imrf S/we//i/me m/t
c/m/st/tc/ter A usn'cAttmg
Die 12 religiösen Dokumentarfilme, die

das Fernsehen DRS jährlich ausstrahlt (je-
weils sonntags um 10.00 Uhr) sind nicht Ei-
genproduktionen, sondern eingekaufte Fil-

f

me von unterschiedlicher Qualität; sie wer-
den aber durchwegs zu wenig beachtet und
haben für kirchlich engagierte Menschen
einen ungünstigen Sendetermin; eine Wie-

derholung zu anderer Zeit wäre zu wün-
sehen. Dokumentationen bringt auch gele-

gentlich das Sendegefäss «Spuren». Mehr
Hintergrundinformation durch Dokumen-
tarsendungen über kirchliche und religiöse
Vorgänge ist also erwünscht.

Spielfilme mit christlicher Ausrichtung,
was ist damit gemeint? Die filmische Aus-
einandersetzung mit religiösen Haltungen
und christlichen Geschehnissen, die Por-
traitierung religiöser Persönlichkeiten?
Oder sind nicht auch Filme, die allgemein
menschliche Wirklichkeit und Lebenspro-
blematik aus christlicher Grundhaltung
heraus verarbeiten, als christliche Filme zu
bezeichnen? Allerdings gibt es kaum Fil-

me, die Christlichkeit, christliches Leben
und theologische Fragen explizit themati-
sieren und dazu noch filmische Quali-
tät aufweisen; sie haben aber durchaus
Chance, vom Fernsehen übernommen zu
werden.

Aufs Ganze gesehen vermag ich - das

sollte aus dieser Beurteilung der einzelnen

Wünsche klar geworden sein - die Unter-
Schriftensammlung für «mehr Wort Gottes

an Radio und Fernsehen» nicht zu unter-
stützen. Denn die von den Initianten ange-
strebte Art christlicher Verkündigung ent-

spricht nicht dem katholischen Verständnis
einer im pluralistischen Medium ange-
brachten Art des Glaubenszeugnisses; zu-
dem sind einzelne Wünsche im schweizeri-
sehen Radio und Fernsehen einfach uner-
füllbar. Unser Anliegen nach Hebung der

Qualität der Programme im Sinne von
Sinngebung und Lebenshilfe und nach der

Vermehrung von «kirchlich mitverant-
worteten Sendungen» vertrete ich aber

trotzdem mit Festigkeit.
Dow/ Jean/tera/

Kirche Schweiz

Weniger Räte und
mehr Effizienz
Vom Plan, im Bistum Chur die Räte-

struktur einfacher und zugleich effizienter
zu gestalten, war hier schon mehr als ein-

mal die Rede. Man hatte gefunden, dass

der Priesterrat, das Domkapitel und die

Dekanenkonferenz so viele ähnliche Funk-
tionen haben, dass sie einander in ihrer Tä-

tigkeit überschneiden und damit einander
auch in Frage stellen. Ein breites

Vernehmlassungsverfahren und mehrere

Beratungen in den genannten Gremien so-

wie im Ordinariat Hessen dann den Plan

reifen, wenigstens die Dekanenkonferenz
im Priesterrat aufgehen zu lassen. Im
Herbst 1981 war es so weit, dass der Bi-
schof das neue Statut guthiess. Damit war
die Bahn frei für die Konstituierung des

neuen Rates.

Im neuen Rat sind die von den Dekana-
ten gewählten Dekane vollzählig vertreten.
Darüber hinaus wählen die grösseren De-
kanate einen zusätzlichen Vertreter aus ih-

rer Mitte, das grosse Dekanat Zürich-Stadt
vier und Winterthur zwei zusätzliche Ver-
treter. Dazu kommen die Vertreter der in
der Seelsorge tätigen männlichen Orden,
die Vertreter der Ausländerkommissionen
und sechs vom Bischof zu ernennende Mit-
glieder, so dass der neue Rat, zusammen
mit den vier Vertretern aus dem Ordina-
riat, insgesamt 50 Teilnehmer hat. Eine

neue Bestimmung besagt, dass jedes Mit-
glied auch einen auf die gleiche Weise ge-
wählten Stellvertreter haben muss, der im
Verhinderungsfall an der Sitzung teil-

nimmt. So sollte eine möglichst vollzählige
Teilnahme gewährleistet sein. Während die

Dekane ein Durchschnittsalter von 57,6
Jahren haben, wurden die weiteren Vertre-
ter fast durchwegs aus den jüngeren Prie-

sterjahrgängen gewählt, so dass eine gute
Mischung zwischen der jüngeren und älte-

ren Generation resultiert.
Dieser neugewählte Rat hielt seine erste

Sitzung am 5. April 1982. Sie begann mit
der Chrisam-Messe in der Kathedrale. Wa-

ren es in den letzten Jahren die Dekane ge-

wesen, die bei dieser Gelegenheit das ge-
samte Presbyterium vertreten hatten, so

war nun sinngemäss jenes Gremium um
den Bischof versammelt, das nach dem

Zweiten Vatikanischen Konzil der eigentli-
che und gewählte Senatus episcopi dar-
stellt. Der Bischof empfahl in seiner An-
spräche eindringlich den Brief des Papstes

zum Gründonnerstag, der bekanntlich in
Gebetsform gefasst ist, zur Beherzigung
und natürlich auch zum Mitbeten.

Die Sitzung selbst fand im Priestersemi-

nar St. Luzi statt. Zum vorläufigen Präsi-
denten des Ausschusses und Leiter der Ta-

gung ernannte der Bischof Herrn
Prof. Dr. Josef Pfammatter, der auch wäh-
rend der letzten Amtsdauer den Priesterrat

präsidiert hatte. Der Priesterrat selbst

wählte sodann in geheimer Abstimmung
fünf Mitglieder in den Ausschuss, dem es

obliegt, die Sitzungen vorzubereiten.

Aktion «Hauskirche»
Bei der Behandlung der wichtigsten

Traktanden zeigte es sich, dass der neue

Rat ein lebendiges und engagiertes Gremi-

um darstellt. In vier nicht unwichtigen
Punkten konnte er seine Effizienz unter
Beweis stellen.

Der Bischof legte zunächst dem Prie-

sterrat die Frage vor, ob und in welcher

Form die im letzten Advent erstmals

durchgeführte Aktion «Hauskirche» wei-

tergeführt werden sollte. Trotz kritischen

Stellungnahmen überwog das positive
Echo, und der Wunsch wurde laut, in ir-
gendeiner Form «Hauskirche» weiterzu-
führen. Ob das an vier Tagen im Advent
oder nur einmal, ob in eher fester Form
oder nur als Angebot von Feierelementen

geschehen soll, darüber wurde man sich

nicht schlüssig. Jedenfalls sollen mit einem

neuen Anlauf weitere Erfahrungen gesam-
melt werden.

Seelsorger im Dekanat
Recht viel zu reden gab die Eingabe der

hauptamtlichen Katecheten. Auf der Ebene

der Pfarrei ist ihre Bedeutung offensicht-
lieh; auf der Ebene des Bistums fanden in
den letzten Jahren im Herbst Tagungen in
Chur statt, die von den Katecheten be-
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grüsst wurden. Auf ein sehr gutes Echo
stiess auch das Angebot von spirituellen
Wochenenden für die Katecheten, welche
in den letzten zwei Jahren regional durch-

geführt wurden. Nachdem auch die
Deutschschweizerische Ordinarienkonfe-
renz die Frage der bischöflichen Missio für
die Katecheten geregelt hat, gilt es, die

Konsequenz zu ziehen auch auf der Ebene
des Dekanates.

In welcher Form sollen die Katecheten

an den Dekanatsversammlungen teilneh-
men und ihre Stimme einbringen können?
Es entstand die natürliche Spannung zwi-
sehen der bisherigen Struktur, nach wel-
eher das Dekanat in der Region das Pres-

byterium aktualisiert, und der andrängen-
den Frage, ob nicht jene, die ihr Leben voll
in den Dienst der Verkündigung und Dia-
konie der Ortskirche stellen, auch auf der

mittleren Ebene mitplanen, mitberaten und

je nach Zuständigkeit auch mitentscheiden
sollen.

Die Diskussion ergab eine eindeutige

Richtung: Es muss in Zukunft zwei Gre-
mien geben, eine Versammlung der Ordi-
nierten und eine Versammlung aller, die
sich im weiteren Sinn Seelsorger nennen
dürfen und dafür auch einen bischöflichen
Auftrag haben, also Pastoralassistenten,
vollamtliche Katecheten, kirchliche Ju-

gendarbeiter, Sozialarbeiter und Seelsorge-
helfer. Der Ausschuss erhielt den Auftrag,
dieser Linie gemäss ein neues Modellstatut
für die Dekanate zu entwerfen.

Dekanats-Fortbildungskurse
Ein Dauertraktandum sowohl des

Priesterrates wie der Dekanenkonferenz
war stets die Thematik und Organisation
der obligatorischen Dekanatsfortbildungs-
kurse. Die heurigen Kurse sind bereits an-

gelaufen; sie behandeln die Thematik «Ehe

und Familie». Für das Jahr 1983 war die

Thematik noch zu wählen. Der Präsident
der diözesanen Fortbildungskommission,
Domherr Dr. Hans Rossi, legte drei The-

men zur Wahl vor: «Grundlagen und Me-
thoden der Exegese heute» war eines; «Das
Christentum in der Begegnung mit alten

Weltreligionen und neuen Heilslehren» ein
anderes. Beide Themen haben sicher ihre
Aktualität. Das dritte vorgeschlagene The-

ma traf aber ganz offensichtlich in eine

Lücke und auf einen in der betreffenden
Verkündigung unsicher gewordenen Klerus
und schwang deshalb in der Abstimmung
eindeutig obenauf. Es lautet: «Letzte Fra-
gen um Tod und Leben», also Eschatologie
und deren Randgebiet.

Struktur der Jugendseelsorge
Eine andere, bedeutsame Frage wurde

dem Priesterrat vorgelegt: die Struktur der

Jugendseelsorge. Ein früheres Konzept
hatte für jedes Dekanat einen hauptamtli-
chen, dafür freigestellten Jugendseelsorger

vorgesehen. Der eindeutige Trend geht
heute stärker dahin, in den Pfarreien selbst

Leute mit einem Teilpensum Jugendarbeit
einzusetzen. Auf der regionalen Ebene

braucht es selbstverständlich eine gewisse

Koordination, die sich aber ihre Organisa-
tion selber schaffen kann. Für die Leiter-
ausbildung und ein Kursangebot sollte man
auf überdiözesane Organisationen zurück-
greifen können. Die drei Vertreter aus den

Generalvikariaten, die sich für die Jugend-
seelsorge verantwortlich wissen, sollen den

Auftrag erhalten, das bisherige Konzept in
der genannten Richtung zu ändern und
dem Priesterrat wieder vorzulegen.

Schliesslich gab das Ordinariat an den

Priesterrat eine Anregung der diözesanen

Liturgiekommission weiter: es möchten die

Liturgiegruppen in den Pfarreien gefördert
oder solche gegründet werden. Hilfen wür-
den angeboten.

Diese erste Tagung des neuen Priester-

rates zeigte, dass der beschrittene Weg zu

guten Hoffnungen berechtigt. Die Organi-
satoren und jene, die neu ein Amt darin an-

traten, erhielten deshalb den verdienten
Dank des Diözesanbischofs.

Neue Bücher

Philosophie in der
Schweiz
Im Juni 1980 brachte die NZZ eine 6sei-

tige Beilage zum Thema «Philosophie in
der Schweiz», eine Art Bilanz, in welcher
der in Bochum lehrende Schweizer Elmar
Holenstein sich im geschichtlichen Rück-
blick fragte, ob philosophisch die Schweiz
einen Sonderfall darstelle und der in Frei-
bürg dozierende Deutsche Otfried Höffe
seine Erfahrungen eines «Philosophen in
der Schweiz» festhielt. Diesem fällt der be-

dächtig-überlegte Stil der Diskussion (der
aber etwas der grosse Atem, wie die über-
greifende Zusammenarbeit fehle) auf,
während jener das fächerübergreifende
und darin prägende philosophische Interes-
se von Nichtphilosophen herausstellt. Da-
zwischen bot jene Beilage Aperçus zur
deutschsprachigen (R.W. Meyer) wie zur
welschen (D. Christoff) Situation sowie
einen eigenen Beitrag zur «Philosophie in
der katholischen Schweiz» (K. Hürli-
mann/D. Schmidig). In einer Skizze wurde

Dem Berichterstatter sei eine weitere

Überlegung erlaubt. Die Zusammenlegung
des Priesterrates mit dem Domkapitel liess

sich aus gut verständlichen Gründen nicht
verwirklichen. Vor allem möchte niemand,
dass durch eine solche Massnahme das re-
lative Recht des Domkapitels, den Bischof
zu wählen, geschmälert oder gar der Ver-
lust dieses Rechts riskiert wird. Es liesse

sich jedoch eine Lösung denken, die diesem

und andern Anliegen gerecht würde: Die

gewählten Dekane könnten zu Nichtresi-
dierenden Domherren ernannt werden.
Schon bisher war man darauf bedacht, die
18 Nichtresidierenden Kanoniker einiger-
massen auf die Dekanate zu verteilen. Das

würde natürlich bedingen, dass ihre Amts-
zeit mit der Rückgabe des Dekanenamtes

zu Ende ginge. Das Domkapitel würde so

eine stärkere Rotation und eine regelmässi-

ge Verjüngung erfahren. Das schon öfters

aufgetauchte Postulat einer Mitwirkung
des Priesterrates bei der Bischofswahl wäre
damit auf einfache Weise gelöst. Bei dieser

Regelung müsste natürlich an eine längere
Übergangszeit gedacht werden. Die Aufga-
be und Funktion des Residierenden Dom-
kapitels würde von dieser Änderung nicht
getroffen. Dies ein Vorschlag, damit der

Diskussionsstoff nicht ausgeht.
Kn/7 Sc/tw/er

ausserdem die «Schweizerische Philosophi-
sehe Gesellschaft» als repräsentative Orga-
nisation vorgestellt (H. Holzhey); von ei-

nem Philosophielehrer (G. Mainberger)
war ein Schulbericht beigefügt, und ein

Völkerrechtler (D. Schindler) gab eine
Übersicht über das staatstheoretische Den-
ken in der Schweiz.

Dass eine Tageszeitung es wagte, dieses

Thema so breit aufzugreifen, dürfte ohne
Zweifel als kleines Ereignis gewertet wer-
den, und so legte sich die Idee eines Nach-
druck der Beiträge zu einem Bändchen
nahe. Ergänzt durch einige Anmerkungen
und einen weiteren Beitrag zur deutsch-
schweizer Situation vorab im Bereich der

Forschungstätigkeit (G. Kohler) liegt das-

selbe nun auch vor (leider ohne die spre-
chenden Porträtaufnahmen, die sich in der

Zeitung fanden)'.
Was aber in der Zeitung gut und anre-

gend war, nämlich die lockere Sammlung
von Gesichtspunkten und Aperçus, wird
hier nun zum Mangel. Lückenhaft muss
eine solche Sammlung allemal bleiben. Ist

' Marin Meyer (Hrsg.), Philosophie in der
Schweiz - eine Bestandesaufnahme, von Lam-
bert (1728-1777) bis Piaget (1896-1980), Zürich
(Artemis) 1981.



320

sie aber, wie der Titel es andeutet, wenig-
stens repräsentativ? Dazu genügt es wohl

kaum, wenn der in der Inner- und Welsch-
Schweiz stark vertretene Gymnasiale Philo-
sophieunterricht bloss durch das persönli-
che Lehrerprotokoll von einer Schule ver-
treten ist, wo Philosophie nur als Neben-

fach (bzw. Wahlpflichtfach) aufscheint oder

wenn die philosophische Erwachse-

nenbildung (etwa an Volkshochschulen, an

«Universités du troisième âge» oder gar an
der eigenständigen Luzerner «Philosophi-
sehen Akademie») überhaupt nicht be-

dacht wird. Wenn von den verschiedenen

Lokalsektionen der Schweizerischen Ge-

Seilschaft nur gerade die Zürcher Sektion
erwähnt wird, zeigt dies besonders deut-

lieh, was ich meine: In einem Bericht in der

Zürcher-Zeitung war diese Beschränkung
selbstverständlich; in einem Buch über die

Philosophie in der Schweiz wirkt sie als

Mangel.
Eine in diesem Sinne nötige Überarbei-

tung hätte dann wohl auch einen wertenden
Rückblick beibringen können, der wohl
selbst kritisch anzumerken gehabt hätte,
wie oft zu den genannten Namen «Schüler

von..., Herausgeber von..., Kommenta-

Berichte

«Alles, was aufgedeckt
ist, wird vom Licht
erleuchtet»
Wer an jenem ersten Maimontag im

Jugend- und Bildungszentrum Einsiedeln

von der Priestertagung ein sehr «frommes»
Thema erwartete, war wohl recht ange-
nehm «enttäuscht». Mit befreiender Offen-
heit und charmantem Humor wusste der

Referent, Dr. Hans Böhringer, Priester
und Psychotherapeut aus Stuttgart, das In-
einander von Tiefenpsychologie und Spiri-
tualität so darzulegen (unter dem Thema
Hl. Geist und priesterliche Lebensgestal-

tung), dass der Zuhörer recht bald sowohl

Diagnose wie Therapie für sein eigenes Le-
ben herausspürte.

Eigentlich ging es um die Frage: War-
um bin ich trotz Gebet, Exerzitien usw.
nicht besser geworden? Antwort: Jeder

Mensch (so auch der Priester) versteckt
und «verdrängt» von Kindheit an - als Fol-

ge der Erbsünde - unangenehme und pein-
liehe Wünsche und Regungen von seinem

Bewusstsein, in der Meinung, nun sei alles

o.k. Aber eben, im Keller unserer Seele

(Unterbewusstsein) sind sie vorhanden, so-

tor von...» beigefügt werden musste, das

heisst wie wenig eigenständiges Denken
heute (und dies wohl in einem gewissen Ge-

gensatz zu früheren Zeiten) genannt wer-
den konnte. Sicher trifft es nach dem Tod
von Heidegger und Jaspers für die deutsch-

sprachige Philosophie allgemein zu, dass

sie eine kommentierende, wenig originelle
(Hochschul-)Philosophie ist. Hätten dann
aber nicht eigenständige Ansätze, wie etwa

diejenigen eines B. Stähelin oder W. R.

Corti, eigens angeführt werden sollen, so

ungeschützt sie in manchem auch sein mö-
gen? Auch hätten die Linien nach Frank-
reich hin und zurück in die deutsche

Schweiz wohl deutlicher ausgezogen wer-
den müssen und die Frage nach der Philo-
sophie in der italienischen Schweiz nicht
einfach fehlen dürfen.

Diese Hinweise auf offene Wünsche

hindern nun freilich nicht, dass der Wert
an Information und Anregung der damali-

gen Zeitungsbeilage in diesem Bändchen so

leicht greifbar erhalten bleibt. Darin liegt
sein Nutzen und seine, allerdings wohl
eben doch nicht ausreichend genutzte
Chance.

Franz Farger

lange sie nicht «aufgedeckt, vom Licht er-
leuchtet werden». Nur die Wahrheit kann

uns frei machen. Statt dessen leben wir oft
in der Vorstellung, wir seien doch gut und
bauen unser Ich im Übermass auf - oft auf
raffinierte Weise. Im Grunde wollen wir
«sein wie Gott». Statt unser Böses zu ak-

zeptieren, wissend, dass Gott uns ange-

nommenhat(l Joh4,19).

Fünf Primärgefühle
beherrschen unser Leben (90 % aller

Entscheidungen kommen aus dem Ge-

fühl!):
- Gefühl der Angst, die zurückgeht auf

eine Ur-Angst, ist Produkt der Erziehung,
die später zum inneren Diktator (Komeini)
wird, weil die Autorität keinen Wider-
spruch duldete.

- Gefühl des Schmerzes. Ich fühle mich
abgelehnt. Da ich mich nicht äussern durf-
te, lege ich einen Charakterpanzer um
mich, schaffe Feindbilder, für die ich süh-

ne. «Christ ist, wer Jesus als persönlichen
Erlöser annimmt und nicht ihm sein Leiden

strittig macht.»

- Gefühl der JFut und des Zornes. Der
Unverstand der Erwachsenen zwingt mich
Gefühle zu verleugnen. Dafür lebe ich aus

meiner Föc/teMronserve (Anpassungs-
lächeln). Dahinter steht ein grosser Vorrat
an Wut.

- Gefühl der A usweg/os/gFed. «Ich

kann nicht mehr.» Ich mache die Welt auf
mich aufmerksam. «Das Grundpotential
der Depression liegt in der anfänglichen
Ausweglosigkeit. »

- Panische Angst vor der Sexua/ddL
Das frühe Sexempfinden liegt als Schock in
den Knochen und ist so gezeichnet, dass

man glaubt, alle Welt davor bewahren zu
müssen. Augefomus leben. Im Grunde ist es

ein Prozess gegen die Inkarnation: caro car-
do sa/uds/ Eine spitze Zunge sagte (evangeli-
scher Theologe): «das einzig ausstehende

Wunder ist die Menschwerdung der Theolo-

gen»(!).
Durch Verdrängen der Gefühle er-

wächst selbstsüchtige Autonomie, und al-
les wird durch grossen religiösen Eifer und

kirchliche Praxis zugedeckt - und die Ver-

logenheit ist geboren.

Was tun?

Wir allein schaffen es nicht. Neue, be-

freite Menschen werden wir nur, wenn wir
zugeben, dass unser Entwurf gescheitert

ist, dass aber der Geist Gottes uns öffnet,
wenn wir Ihm erlauben, den Kern unserer
Persönlichkeit zu heilen. «Ich schenke euch

ein neues Herz und lege einen neuen Geist

in euch. Ich nehme das Herz von Stein aus

eurer Brust und gebe euch ein Herz von
Fleisch» (Ez 36).

So kann ich den Krampf des Festhaltens

am eigenen Ich aufgeben, denn «wo die

Sünde mächtig ist, da übersteigt Gottes

Liebe alles Mass» (Rom 5,20). Dann begin-

nen die Brunnen zu fliessen, und die Ge-

fühlskräfte werden frei und sind nicht
mehr «anempfundene» Gefühle.

Zum Schluss einige F/'/mv

- Täglicher Fodpre/s (nicht nur litur-
gisch, sondern ganz persönlich). «Vere di-

gnum et justum et sa/utare...» hiess es

früher. Loben ist heilend!

- JF/'r brauc/ie« einander. Zur Selbster-

kenntnis brauche ich den anderen.

- Allzeit danken und /aut s/ngen. Der

englische Philosoph Hobbes sang jede

Nacht laut (weil er am Tage keine Zeit hat-

te). Er tat es zur Verlängerung seines Le-

bens. Er wurde 91

- Körper/icd sich betätigen.

- Au/ Traume ac/tten. Sie sind die ver-

gessene Sprache Gottes...
Nach einer kurzen Diskussion, in der

auch griffige Fragen gestellt wurden, fand
die Eucharistiefeier statt, der der Abt von
Einsiedeln, Mgr. G. Holzherr, vorstand.

Dr. A. Bölle, Solothurn, und seinen Mitar-
beiter(inne)n von der charismatischen Er-

neuerung sei für diese Tagung, die jemand
«psychosomatische Akupunktur» nannte,
herzlich gedankt, und wir hoffen, bald eine

derartige wieder zu erleben.

A/dan JF/rdmer
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AmtlicherTeil

Bistum Basel

Wahlen und Ernennungen
Ate Atea/ntan«, bisher Pfarrer der

Pfarrei St. Marien, Ölten, zum Pfarrer
(Administrator) von Niederbuchsiten (SO);

Ate/7 A7>chho/er, bisher Rektor für Re-

ligionsunterricht der Stadt Luzern, zum
Professor für Katechetik an der Theologi-
sehen Hochschule, Chur;

Zage« WTte/ner, Dr. phil., bisher Ka-

plan in Kreuzlingen, zum Seelsorger im
Blindenheim Horw (LU).

Bistum Chur

Ernennungen
Infolge Demission des bisherigen Stel-

leninhabers wurde am 5. Mai 1982 Zosze/
Csobtencz/, bisher Aushilfsseelsorger in
der Pfarrei Herz Jesu, Zürich-Oerlikon,
zum Pfarrer der ungarischen Pfarrei in Zü-
rieh ernannt.

Am 8. Mai 1982 erhielt Prof. Dr. Uter-

«er Dowwers/îawse« die Beauftragung
zum Hausgeistlichen im Kurhaus Albula,
Davos Dorf.

Bistum Sitten

Ernennung
Der Bischof von Sitten, Mgr. Heinrich

Schwery, hat mit Schreiben vom 4. Mai
1982 Herrn Vikar JF/Y/y Z)é/étnoz, bisher in
Nendaz, zum Pfarrer von Montana-Village
ernannt.

B/schö/h'che Atenzfe;

Bistum St. Gallen

Weiterbildungstagung
für Sozialarbeiter
Das Bischöfliche Ordinariat und die

Caritas St. Gallen haben katholische Sozial-

arbeiter(innen) und Mitarbeiter in kirchli-
chen Heimen zu einer religiösen Weiter-
bildungs-Tagung eingeladen. Die Veran-

staltung findet am Samstag, 5. Juni 1982

im Andreaszentrum in Gossau statt und

trägt den Titel «Hilft der Glaube beim Hei-
fen?» Die entsprechende Zielgruppe wurde

persönlich eingeladen. Falls Seelsorgern

Interessenten, die keine Einladung erhalten

haben, bekannt sein sollten, können sie diese

verweisen an: Caritas St. Gallen, Kloster-
hof 6f, 9000 St. Gallen; Telefon 071 -
22 49 55.

Bistum Lausanne, Genf
und Freiburg

Im Herrn verschieden

Mrgr. ZV. ZYen/Y Mar/nten, Fre/barg
Henri Marmier, heimatberechtigt in Sé-

vaz (FR), ist am 23. November 1905 in
Stäffis am See geboren. Am 7. Juli 1929

wurde er in Freiburg zum Priester geweiht.
Er wirkte zuerst als Vikar in Notre-Dame,
Lausanne (1929-1933). Er war Professor
des Kirchenrechts am Priesterseminar von
Freiburg (1938-1965). Die Zeit von 1933-
1938 diente dem Rechtsstudium, das durch
das Doktorat in Freiburg abgeschlossen
wurde. Von 1937-1965 war er ebenfalls

Religionslehrer an der städtischen Mäd-
chensekundarschule in Freiburg. Er war
auch langjähriger Präsident des Direk-
tionskomitees des Instituts Stavia in Stäffis

am See, Diözesandirektor der katholischen
Schulen in der Diaspora (1952-1980) und

Mitglied der Präsidentenkonferenz der ka-

tholischen Erziehungsinstitute. 1950 er-

nannte ihn der Staatsrat des Kantons Frei-

bürg in die kantonale Studienkommission,
deren Mitglied er bis 1975 blieb. 1935

schon wurde er Diözesandirektor der ka-

tholischen Jugendwerke, 1937 bischöfli-
eher Delegierter im Kantonalkomitee des

SKVV (APCS). 1950-1980 war er auch

Mitglied des Zentralkomitees der Inländi-
sehen Mission. Er war Mitglied der Über-

wachungskommission der kirchlichen Gü-

ter des Kantons Freiburg. In der Presse

wirkte er als Redaktor der «Semaine Ca-

tholique» (heute «Evangile et Mission»)
von 1934 - 1962 und als welscher Redaktor
der KIPA (1946-1960). 1954-1960 war er

Direktor der KIPA. Im kirchlichen Ge-

rieht wirkte er von 1934 an als Richter (bis
1948). 1946 wurde er Synodal-Examinator.
Im Jahre 1948 wurde er Ehebandverteidi-

ger und Promotor Iustitiae. 1961 wurde er

Vizeoffizial und wirkte dann als Offizial
des Bistums von 1962-1980. 1981 wurde er

Prosynodal-Richter und Prosynodal-Exa-
minator. An Sonn- und Festtagen versah er

40 Jahre lang die Seelsorge in Granges-
Marnand (VD). 1941-1944 war er Seelsor-

ger des Interniertenlagers für polnische Of-
fiziere in Henniez-les-Bains. 1950 wurde er
Ehrendomherr der St. Niklaus-Kathedrale

in Freiburg, 1963 päpstlicher Hausprälat
und 1955 «Chevalier de la Légion d'Hon-
neur» in Frankreich. Er starb am 4. Mai
1982 und wurde am 7. Mai 1982 in der

Gruft der St. Niklaus-Kathedrale beige-
setzt.

Zum Bild auf der Frontseite
A/s Sohn etne« Atee/.s/û/nten? vo«

,7o«.schwte «/« S40 gebore«, ha/n Mother -
wegen e/'nes Sprach/eh/ers «Brteba/as, teer

Stantnt/er» genannt - /« êtes TC/oster

St. Ga//e«, wo er e/«er teer berühmteste«
Zehrer ««te Sepaenzente/chter seiner Ze/t
w«rtee. Erstarb an? 6. Apr/Y972 ««te w«rtee

a/s «Ge/äss tees T/et/tgen Geistes»

verehrt. ZJer 7. Mai ist teer Jahrestag einer
7537 vo//zoge«e« Übertragang teerBete'gat-

e«. Z>as Bi/te a«/ teer Frontseite gibt eine

Miniatar aas einer Minteener 7/««teschri/7

atn 7025 wieteer.
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Neue Bücher

Besessenheit
Klaus P. Fischer, Hartmut Schiedermair, Die

Sache mit dem Teufel. Teufelsglaube und Beses-

senheit zwischen Wahn und Wirklichkeit, Verlag
Josef Knecht, Frankfurt a. Main 1980, 256 Sei-

ten.
Den konkreten Anlass zu dieser Publikation

bildete der «Fall Klingenberg»: An einem jungen
Mädchen wurde eine «Teufelsaustreibung» vor-
genommen; dieses starb (so die Urteilsverkündi-
gung im Jahre 1978) infolge mangelnder medizi-
nischer Betreuung.

In der vorliegenden Publikation befassen
sich deren Autoren (Fischer als Theologe, Schie-
dermair als Jurist) mit den Implikationen des Ur-
teils.

Diese sind zunächst einmal juristischer Art.
Es scheint, dass die Anklage und Verurteilung
wegen fahrlässiger Tötung ein modernes Welt-
bild, in welchem eine dämonistische Weltbe-
trachtung keinen Platz mehr hat, voraussetzt
bzw. dieses Weltbild den Beteiligten aufnötigt.
Demzufolge stellt sich die Frage, wieweit der ein-
zelne ein Recht hat auf Glaubensüberzeugungen
und -praktiken, die von der Öffentlichkeit als

krankheitsbedingt beurteilt werden.
Die den Angeklagten vom Gericht zugebillig-

te verminderte Verantwortlichkeit bezieht sich

jedoch der SöcAe rtacti auf die toraW/c/ie Le/tra.
Diesbezüglich aber ist weithin eine gewisse theo-
logische Verlegenheit festzustellen. Die Frage

nach der Existenz oder Nichtexistenz des Teufels
als eines personalen Geistwesens (vgl. dazu mei-
nen Literaturbericht in der SKZ 148 [1980] 251-
253) sei hier ausgeblendet. Wichtig scheint in un-
serem Zusammenhang die Feststellung, dass die
1975 von der römischen Glaubenskongregation
veröffentlichte Studie CAràf/;c/ier G/cuöe und
moderne Gese/Ac/ta/f das Thema «teuflische Be-
sessenheit» gerade nicht behandelt. Was nun die-
ses Problem betrifft, so machen sich die Verfas-
ser der Klingenberg-Studie eine Erklärung des

damaligen Bischofs von Würzburg zu eigen (in:
Konradsblatt vom 29.8.1976), nach welcher sich
der Mensch des fu'WiscAen Kulturraumes eine

Welt ohne Dämonen nicht vorstellen konnte, so-
mit ein WeltW/d hatte, das auch in früheren kir-
chenamtlichen Erklärungen weitgehend voraus-
gesetzt wurde.

Als falsch und dem Geist des Neuen Testa-
ments zuwider aber seien Aussagen über das Bö-
se zu betrachten, «wo sie differenziert etwas über
das Wesen und Verhalten von Teufeln oder Dä-
monen zu wissen glauben» (S. 124f.; 218). Der
Exorzismus wird interpretiert als «Gebet der Kir-
che im Namen Jesu für einen Menschen, der sei-

ner nicht mehr mächtig ist, sich ausgeliefert
fühlt, sogar selbst nicht mehr beten kann»
(S. 124). Dabei wird der Exorzismus nicht etwa
als Alternative oder Ersatz für medizinische Hil-
fe betrachtet, sondern als Für-Bitte, welche die
ärztlichen Hilfeleistungen begleiten soll.

Diese Interpretation hat zwar den Vorteil,
dass sie ./'«risr/scA keine Schwierigkeiten (im Sinn
des gefällten Urteils) macht; l/ieo/og/scfi gesehen

jedoch bleibt offen, ob anlässlich einer «Teufels-
austreibung» tatsächlich ein «Teufel» ausgetrie-
ben wird oder ob dieser Sicht nicht ein (theologi-

sches) «Deutungsmodell» (S. 222) zugrunde
liegt, welches durch ein anderes (Wissenschaft-
liches, medizinisches) ersetzt werden könnte, das
die «Besessenheits-» Merkmale von den verschie-
denen Krankheitsformen der Persönlichkeits-
Spaltung (Schizophrenie) her erklärt.

Die ganze Untersuchung verfolgt, gerade im
Hinblick auf die theologische Problematik, we-
niger die Absicht, fertige Lösungen vorzulegen,
als vielmehr falsche Fragestellungen zu korrigie-
ren. Dem Leser wird auf diese Weise eine etwas
differenziertere Betrachtungsweise des Phäno-
mens der «Besessenheit» vermittelt, als das ge-
wöhnlich in allzu populären Veröffentlichungen
geschieht.

Tose/ /möacÄ

Marianische Anthologie
Paul Möns, Mutter meines Herrn, Friedrich

Pustet, Regensburg 1980, 176 Seiten.
Eine marianische Anthologie in Bild und

Wort. In reicher Fülle ist marianisches Bildmate-
rial verschiedener Zeiten und Kulturen zusam-
mengetragen, und dazu stehen Texte geistlicher
und literarischer Interpreten. Auch hier zeigt
sich ein breites Spektrum besinnlicher, anregen-
der Dokumente. Novalis' bekanntes Gedicht
«Ich sehe dich in tausend Bildern» ist hier aus
dem reichen Schatz christlicher Tradition in ei-

nen ansprechenden Band gefasst.
Leo Ett/rn

Zu vermieten

Haus
für Ferienkolonie
frei bis 17. Juli

E. v. Däniken, 6549 Selma,
Telefon 092 - 8411 53

Günstig zu verkaufen
Barock-Volksaltar
(Länge 2 m, Breite 1 m, Höhe
95 cm)

Auskunft erteilt: Eugen Hai-

ter, 9323 Steinach, Telefon
071 - 46 35 75

Gesucht

Hochaltarbild
auf Leinwand 206 x 147 cm (Rahmengrösse), barockstil, Mo-
tiv: Auferstehung.

Offerten an Pfarrer v. Däniken, 6549 Selma

Willi Hoffsümmer (Hg.)

255 Kurzgeschichten für Gottesdienst,
Schule und Gruppe
149 Seiten, Karton, Fr. 19.40

Der Herausgeber hat aus über 60 Büchern
die für Predigt, RU, Katechese und Gruppen-
arbeit griffigsten und beeindruckendsten
Kurzgeschichten zusammengestellt. Sie sind
geordnet nach den Zeiten des Kirchenjahres.
Zu beziehen durch: Buchhandlung Raeber
AG, Frankenstr. 9, 6002 Luzern, Tel. 041 -

23 53 63

Eine Wohltat für die
Beine:
Herrensocken, die nicht ein-
schneiden (ohne Gummizug). Ver-
schiedene Farben. Per Paar
Fr. 8.80
ROOS Herrenbekleidung
Frankenstrasse 9, 6003 Luzern
Telefon 041-23 37 88

Für
Kerzen

zu

Rudolf Müller AG
Tel.071-751524

9450 Altstätten SG

ohic aoascniniea
Werner Okie
Gold- und Silberschmiedeatelier für Schmuck und Sakralkunst
Felsenstrasse 63
Telefon 071 22 2529
9000 St. Gallen

Archivierung der SKZ
Für die Aufbewahrung der laufenden Num-
mern der Schweizerischen Kirchenzeitung
sowie für die vollständigen Jahrgänge offerie-
ren wir Ihnen die praktischen, verbesserten
Ablegeschachteln mit Jahresetikette.
Stückpreis Fr. 4.40 (plus Porto).

Raeber AG Postfach 1027 6002 Luzern

Wir suchen

Katecheten(in)
und Lehrer(in)
für die Gemeinde Walchwil. Die Kirchgemeinde wünscht für
den Religionsunterricht an der Oberstufe und weitere Seelsor-
gearbeiten einen Katecheten(in) im Halbamt. Und die Schule
braucht für die Sekundarstufe (möglichst phil II) einen Lehrer im
Halbamt. Vielleicht ist dies eine wünschenswerte Verbindung
für ein Vollamt.

Melden Sie sich beim Kath. Pfarramt, Kirchgasse 8, 6318
Walchwil, Telefon 042 - 7711 19 oder beim Schulpräsidenten
Herrn R. Elsener, Vorderbergstrasse 33, 6318 Walchwil, Tele-
fon 042 -771521
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Marianische Priesterbewegung

Einladung
zu einem Priestertreffen mit Don Stefano Gobbi

Tagungsorte:

1. Jugendzentrum Einsiedeln
am 26. Mai, Beginn 09.30 Uhr

2. Monastère St. Benoit au Bouveret (VS)
Jeudi, 27 mai, 10.00 h

3. à l'Abbaye d'Hauterive (Fribourg)
Vendredi, 28 mai, 09.30 h

Das Coenakel schliesst jeweils ab mit hl. Messfeier und
Weihe an das Unbefleckte Herz Mariae. Daher werden
die Konzelebranten gebeten, Albe und Stola mitzubrin-
gen.
Wegen der Anzahl der Mittagessen im Jugendzentrum
Einsiedeln bittet Unterzeichner, sich dringend anzumel-
den bis spätestens 22. Mai bei

P. Paul Hug, Maria Bildstein
8717 Benken, Telefon 055 - 751242

Katholische Pfarrei St. Martin, Meilen am Zürichsee

Auf August 1982 suche ich einen Nachfolger:

Laientheologen
(Seelsorger) zur Mithilfe im Seelsorgeteam.

In meiner 8jährigen Tätigkeit als Laientheologe habe ich in der
Pfarrei auf vielseitige Weise wirken können:

- 12 Unterrichtsstunden an der Mittel- und Oberstufe
- Gottesdienstvorbereitung und Predigt
- Krankenseelsorge an der Psychiatrischen Klinik

- Altersseelsorge, Hausbesuche

- Pfarreiliche Jugendarbeit

Einem initiativen Theologen, der sich gerne für eine vielseitige
Pfarreiarbeit engagieren möchte, kann ich meine Stelle bestens
empfehlen, denn ich habe mit dem Seelsorgeteam und der
Gemeinde sehr gute Erfahrungen gemacht. Abgeschlossenes
Theologiestudium wird vorausgesetzt.

Falls Sie an der Stelle interessiert sind, lade ich Sie herzlich ein
zu einem Gespräch.

Heinrich Dirren, lie. theol., 8706 Meilen, Telefon 01 - 92307 32.

Nähere Auskünfte erteilen auch gerne Pfarrer A. Hugo, Bruech-
Strasse 82, 8706 Meilen, Telefon 01 - 923 5666, und Dr. T.

Fischer, Kirchenpflegepräsident, 8706 Meilen, Telefon 01 -

9231416

Gemeinde Spreitenbach

Auf unserem Sozialamt ist die Stelle des(der)

Stellvertreters(in) des Leiters
wieder zu besetzen.

Wir suchen:
eine initiative Persönlichkeit mit Diplom einer Schule für
Heimerzieher(innen) oder Soziale Arbeit. Zusätzlich ist
eine kaufmännische Ausbildung erwünscht.
Sie muss an selbständiges Arbeiten gewöhnt und bereit
sein, mit einem kleinen Team von Mitarbeitern zusam-
menzuarbeiten.

Aufgaben:
Beratung von Kindern, Jugendlichen und Gruppen, Erzie-

hungsberatung von Eltern, Fremdplazierung von Kindern,
Durchführung von Freizeitaktionen in Zusammenarbeit
mit anderen Institutionen (Öffentlichkeitsarbeit) und da-

mit zusammenhängende, administrative Arbeiten.
Stellvertretung des Leiters des Sozialamtes (Aufgaben-
bereich: Sozialarbeit nach gesetzlicher Grundlage).

Wir bieten:
Besoldung im Rahmen der Dienst- und Besoldungsver-
Ordnung. Mind, vier Wochen Ferien. Gute Sozialleistun-
gen. Gleitende Arbeitszeit.

Schriftliche Bewerbungen sind bis 30. Mai 1982 an den Ge-

meinderat, 8957 Spreitenbach, zu richten.

Auskünfte erteilt: Hr. E. Wagner, Leiter Sozialamt, Telefon Ge-

schäft 056 - 71 52 51, Privat 056 - 6 63 47

Wichtige Neuerscheinung
Die Bibel in heutigem Deutsch -

jetzt erstmals vollständig

Vorzüge dieser Übersetzung
und dieser Ausgabe:

- eine Übersetzung, die ver-
ständlich ist und zugleich zu-
verlässig und urtextgetreu,

- die erste ökumenisch erar-
beitete Bibelübersetzung in
deutsch seit der Reforma-
tion,

- eine vollständige Ausgabe
(mit deuterokanonischen
Schriften, d.h. Spätschriften
des Alten Testaments),

- eine preiswerte und handli-
che Ausgabe.

Format 14x21,4 cm, Umfang 1404 Seiten, Dünndruckpapier
Paperback blau Fr. 13.80 Bestell-Nr. 1860
Linson (fester Umschlag) blau Fr. 16.70 Bestell-Nr. 1862

Verlangen Sie den ausführlichen Prospekt bei Ihrer Buchhand-
lung oder bei der Schweizerischen Bibelgesellschaft, 2501 Biel,
Telefon 032 - 22 38 58
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Die Katholische Kirchgemeinde Altstätten (SG)

sucht ab sofort oder nach Übereinkunft

Pastoralassistent
Aufgabenbereich:
— Religionsunterricht;
— Mitgestaltung und Mitwirkung bei den Gottes-

diensten;
— Betreuung verschiedener Liturgiegruppen;
— Predigtdienst;
— Mitarbeit in der Pastoration;
— Erwachsenenbildung;
— Präsesdienst bei Standesvereinen.

Erforderte Ausbildung:
— abgeschlossenes Theologiestudium;
— praktische Seelsorge-Erfahrung.

Wir bieten:
— weitgehende Selbständigkeit;
— gute Zusammenarbeit im Seelsorgeteam, Pfarreirat

und Kirchenverwaltung;
— zeitgemässe Gehalts- und Sozialleistungen.

Nähere Auskunft erteilt Ihnen Herr Pfarrer Clemens
Grögli, Telefon 071 - 751688.

Bewerbungen mit allen üblichen Unterlagen wollen Sie

bitte richten an den Präsidenten des Kirchenverwaltungs-
rates, Emil Keel, Luterbachweg 7, 9450 Altstätten (SG),
Telefon 071 - 75 21 18 / 75 2444

Friedhofplanung
Friedhofsanierung
Exhumationsarbeiten
Kirchenumgebungen
(spez. Firma seit 30 Jahren)

Tony Linder, Gartenarchitekt, 6460 Altdorf, Tel. 044 - 213 62

KEEL & CO. AG
Weine

9428 Walzenhausen
Telefon 071 - 44 14 1 5

Verlangen Sie unverbindlich
eine kleine Gratisprobe!

Als Spezialist widme ich mich der dankbaren Aufgabe, in

Kirchen und Pfarreiheimen
Lautsprecher- und Mikrophon-Anlagen
auch für Schwerhörige mittels Induktion ausgebaut,

einzurichten. Eine solche Installation erfordert vom Fachmann
äusserst individuellen Aufbau von hochqualifizierten Elemen-
ten. Durch die neue Hi-Fi-Technik stehen Ihnen geeignete Ge-
räte zur Verfügung, die höchste Ansprüche an eine

perfekte, saubere und naturgetreue
Wiedergabe von Sprache und Musik

erfüllen. Ich verfüge über beste Empfehlungen. Verlangen Sie
bitte eine Referenzliste oder eine unverbindliche Beratung.

A.BIESE
Obere Dattenbergstrasse 9 6005 Luzern Telefon 041-41 72 72

Ministrantenlager
Blauring- und Jungwacht-
lager, Retraiten
Warum viel Zeit und Kosten aufwen-
den, wenn eine einzige Anfrage ko-
stenlos 200 Häuser erreicht?

Ihre Karte mit «wer, wann, was, wie-
viel» an Kontakt, 4411 Lupsingen
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Gut, schön, preiswert

LIENERTB KERZEN
EINSIEDELN

Coupon für Gratismuster

Name

Adresse
PLZ Ort

Die kath. Pfarrei Degersheim sucht auf den
Herbst oder nach Übereinkunft einen teilamtlichen

Katecheten(in) oder
Laientheologen(in)

Aufgabenbereiche sind:
— Religionsunterricht
— Jugendarbeit
— Gottesdienste

Gleichzeitig sucht das Dekanat Uzwil einen teil-
amtlichen

Betreuer der
katechetischen
Arbeitsstelle

Für diesen Bereich ist besondere katechetische
Ausbildung oder Erfahrung nötig.
Die beiden Teilämter ergeben ein Vollamt. Es kann
aber auch nur einer der beiden Teilbereiche über-
nommen werden.

Auskunft erteilt Ihnen Anton Haefelin, Pfarrer,
9113 Degersheim, Tel. 071 - 5411 85


	

